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Im Dezember 2006 landete ein anonymes illustriertes Tagebuch auf meinem 
Schreibtisch in der Österreichischen Exilbibliothek, das ich für unsere Bestände 
aufnehmen sollte. Es war uns von einem österreichischen Exilanten aus Israel 
zugesandt worden. Die Beschäftigung mit dieser Quelle, die ursprünglich nur für 
unser Bestandsverzeichnis stattfand, weckte bald mein Interesse. Ich 
beschloss, meine Diplomarbeit über dieses Tagebuch zu schreiben. 
 
Die Schrift beschreibt die Flucht des Verfassers. Im November 1940 verlässt er 
Wien mit einer Gruppe anderer Jugendlicher in Richtung Zagreb. Nach einem 
mehrmonatigen Aufenthalt fährt die Gruppe von Flüchtlingen über 
Griechenland, die Türkei und Syrien nach Palästina. Nach der Ankunft 1941 
finden sich noch weitere Einträge, die bis ins Jahr 1946 reichen. Sie beziehen 
sich auf Reisen und die Militärzeit des Tagebuchverfassers. Diese Zeit, die von 
den Kriegswirren des Zweiten Weltkriegs geprägt war, und während der der 




Wer war der Verfasser des Tagebuchs? Diese Frage ist wohl die 
naheliegendste. Sie ist die erste einer Reihe von Fragen, die gestellt werden 
müssen, um das Tagebuch in den historischen Kontext einzubetten. Zum 
besseren Verständnis der Quelle ist die Beschäftigung mit mehreren 
Themenkomplexen nötig. 
 
Die Jugendaliyah muss aufgrund ihrer immensen Bedeutung für die Analyse 
des Tagebuchs das erste Thema sein. Was ist die Jugendaliyah? Was hat der 
Verfasser mit der Jugendaliyah zu tun? Was waren ihre Aufgaben, was waren 
ihre Ziele, mit welchen Problemen war die Verfolgung dieser Ziele verknüpft? 
 
Die Zagreb-Kinder werden im Tagebuch nie explizit genannt, dennoch sind sie 
einer der Hauptakteure. Was hat der Verfasser mit den Zagreb-Kindern zu tun? 
Was sind die Zagreb-Kinder? Was war Zweck dieser Gemeinschaft? Wie war 
diese Gruppe zusammengesetzt? Was waren Aufnahmebedingungen in diese 
Gemeinschaft? Wer war Josef Schleich? Was hatte er mit den Zagreb-Kindern 
zu tun? Wie gestaltete sich das Leben der Zagreb-Kinder in Jugoslawien? 
 
Palästina wurde zur neuen Heimat des Tagebuchverfassers: Welche 
Fragestellungen zum Palästina-Problem sind für meine Arbeit relevant? Mit 
welchen Problemen waren geflüchtete Kinder in Palästina konfrontiert? Welche 
Rolle spielten jüdische Palästinenser in der britischen Armee? Welche Motive 
konnten jüdische Emigranten zur Remigration bewegen? 
 
„Tagebuch“ ist die vorliegenden Quelle übertitelt. Das verweist von allem 
Anfang auf einen literarischen Gattungsbegriff. Ist diese begriffliche 
Übereinstimmung korrekt? Was ist ein Tagebuch? 
 
Eine erste Lektüre des Tagebuchs drängt weitere Fragestellungen auf, die sehr 
spezifisch Schlaglichter auf den Charakter des Verfassers werfen. Wie stellt der 
Verfasser seine Flucht dar? Welche Rolle spielen Menschen als konkrete 
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Personen in seinem Text? Wie werden private und persönliche Gefühle zum 
Ausdruck gebracht? 
 
Die Beantwortung all der gestellten Fragen ist einer wissenschaftlichen 
Aufarbeitung des „Tagebuchs“ geschuldet. Diese Fragen vernachlässigen aber 
andere, die als voraussetzende Begründung mit oben genannten Themen 
gestellt und thematisiert werden müssen. Warum lohnt sich die Beschäftigung 
mit dieser Quelle? Was bringt das Tagebuch Neues? 
 
Bereits bei der Frage nach der Identität des Verfassers zeigt sich, dass der 
historische Kontext einer mit vielen Leerstellen ist. Die Quellenlage zum Autor 
des Tagebuchs ist dürftig. Die Unterlagen aus dem Archiv des Palästinaamtes 
waren zur Zeit der Erstellung meiner Arbeit leider nicht einzusehen. Auch 
konnte ich keine Angehörigen ausfindig machen. Jene Materialen, die mir zur 
Verfügung standen, werden im Kapitel „Spurensuche“ detailliert beschrieben. 
 
Zur Jugendaliyah, die vielen Kindern und Jugendlichen zur Flucht nach 
Palästina verhalf, gibt es mittlerweile zahlreiche Literatur. Recha Freier selbst, 
die Gründerin der Jugendaliyah, schrieb „Let the children come“ (1961). Darin 
beschreibt sie die Geschichte dieser Organisation recht ausführlich, wenn auch 
oft sehr subjektiv. Neuere Werke, wie Sarah Kadoshs „Heroic Acts and Missed 
Opportunities. The Rescue of Youth Aliyah Groups from Europe during World 
War II“ (2004) oder die Sammelbände von Gudrun Maierhof und Chana Schütz 
„Aus Kindern wurden Briefe. Die Rettung jüdischer Kinder aus Nazi 
Deutschland“ (2004) und Inge Hansen-Schaberg „Als Kind verfolgt. Anne Frank 
und die anderen“ (2004) zeigen, dass das Thema erst kürzlich intensiv 
bearbeitet wurde. Darstellungen zu einzelnen Gruppen der Jugendaliyah 
ergänzen diese Gesamtdarstellungen. Hervorheben möchte ich an dieser Stelle 
Klaus Voigts Arbeiten zur Jugendaliyahgruppe „Die Kinder der Villa Emma“. Die 
Geschichte dieser Gruppe ist eng mit der des Tagebuchverfassers verbunden. 
 
Die „Zagreb-Kinder“, jene Gruppe, mit der der Tagebuchverfasser floh, ist 
bisher wissenschaftlich nicht bearbeitet. Umso wertvoller, war die Literatur zur 
Jugendaliyah für diese Arbeit. Durch die allgemeinen Informationen zur 
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Jugendaliyah konnten Rückschlüsse auf die Geschichte dieser speziellen 
Gruppe der Jugendaliyah gezogen werden. Zu den Zagreb-Kindern gibt es bis 
auf Erinnerungstexte kaum Literatur, weshalb ich in dieser Arbeit auf 
Paralellitäten (z.B. Kinder der Villa Emma) und wenige Zeitzeugenerinnerungen 
zurückgreifen musste. Auf das Material zu den „Zagreb-Kindern“ gehe ich 
ausführlich im Unterkapitel 4.1.1. „Quellenlage“ ein. 
 
Josef Schleich war sowohl Mitglied der Gestapo, als auch Fluchthelfer. Zu ihm 
gibt es bislang keine wissenschaftliche Publikation. Das Material aus dem 
Archiv des Palästinaamtes, wo die aufschlussreichen Akten liegen, ist in 
Österreich noch nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. 2002 gab das 
Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur die Broschüre „Das 
Reisebüro des Josef Schleich“ heraus. Es handelt sich dabei um ein Begleitheft 
zu einem Video. Es ist als Unterrichtsmaterial gedacht, das die Schüler zur 
Diskussion anregen soll. Die darin aufgeworfene Frage, ob es sich bei Schleich 
um einen „Gerechten“ handelt, wird nicht beantwortet. 2008 schrieb Inge Sadan 
in einem Artikel: „In Yad Vashem weigert man sich, Josef Schleich 
anzuerkennen, da er Geld angenommen hat und diverser Vergehen beschuldigt 
wurde. Dennoch möchte ich ihn durch die Pflanzung eines Baumes im 
Kindertransport-Wald ehren.“1 Darüber hinaus taucht der Name Josef Schleich 
gelegentlich in Berichten von Überlebenden auf. Als Quelle kaum brauchbar ist 
das wegen seiner Subjektivität umstrittene Buch seiner Tochter Hannelore 
Fröhlich. Die Diskussion um Josef Schleich kann schon wegen der bislang nicht 
zugänglichen Akten nicht abgeschlossen sein. 
 
Jugoslawien als Transit- und Exilland rückt erst seit Mitte der 1990er Jahre in 
den Blick der Forschung. Gabriele Anderl und Walter Manoschek leisteten 
einen großen Beitrag mit ihrer Arbeit über den Kladovo-Transport (1993); Klaus 
Voigt zu den Kindern der Villa Emma (2006). In diesen Büchern wird allerdings 
kaum explizit auf die gesetzlichen Bestimmungen zu der Zeit in Jugoslawien 
eingegangen. Eine Gesamtdarstellung zu den Aufnahme- und 
Lebensbedingungen für Flüchtlinge in Jugoslawien gibt es meines Wissens 
nicht. 
                                            
1 Inge SADAN, Josef Schleich, Schmuggler oder Gerechter der Völker? In: MB. Mitteilungsblatt 
der Vereinigung der Israelis mitteleuropäischer Herkunft. März 2008. 75, Nr. 223 (2008) 4. 
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Die Geschichte Palästinas wird in dieser Arbeit nur soweit beleuchtet, als sie für 
die Analyse des Tagebuchs relevant ist. Das trifft etwa auf den jüdisch-
arabischen Konflikt zu. Eine Auseinandersetzung damit würde vom eigentlichen 
Thema – dem Tagebuch – zu weit wegführen und nichts zum weiteren 
Verständnis bzw. der Lösung der auftretenden Fragen beitragen. 
Zu den Problemen, mit denen der Verfasser in Palästina konfrontiert war, wird 
in dem Tagebuch kaum explizit berichtet. In der Literatur lässt sich viel Material 
finden, wie es anderen geflüchteten Kindern erging: Dazu zählen sowohl 
wissenschaftliche Arbeiten, wie Susanne Urbans „Die Jugend-Alijah 1932 bis 
1940. Exil in der Fremde oder Heimat in Erez Israel?“ (2006) oder Axel Meiers 
„Die Jugend-Alija in Deutschland 1932 bis 1941“ (2004), als auch zahlreiche 
Erinnerungen, wie jene von David Rubinger oder Ernst Loewy. 
Arno Lustiger lieferte zur Rolle von jüdischen Palästinensern in der britischen 
Armee einen wichtigen Beitrag; Helga Embacher zur Remigration nach 
Österreich. 
 
Zur Gattung Tagebuch gibt es eine nahezu unüberschaubare Fülle von 
Literatur, wie die „Encyclopedia of Life Writing“ (2001) oder Ralph-Rainer 
Wuthenows Standardwerk „Europäische Tagebücher. Eigenart. Formen. 
Entwicklung.“ (1990). Dusinis „Tagebuch. Möglichkeiten einer Gattung.“ (2005) 
behandelt das Tagebuch als literarische Gattung. Mit dem Tagebuch als 
historischer Quelle setzen sich Christa Hämmerles „Ein Ort für Geheimnisse? 
Jugendtagebücher im 19. Und 20. Jahrhundert.“ (2006) und „Diaries“ (2009) 
sowie Laurel Hollidays „Children in the Holocaust and World War II. Their 
Secret Diaries“ (1995) auseinander. Noch eine andere Gruppe von Literatur 
beschäftigt sich mit dem Tagebuch auf psychologischer Ebene, wie etwa „A 
Moment’s Monument. The Psychology of Keeping a Diary.“ von Wiener und 
Rosenwald (2007). 
 
Die Edition des Tagebuchs ermöglicht es, die bisher wissenschaftlich 
unbearbeitete Flucht der „Zagreb-Kinder“ durch die Augen eines der 
Jugendlichen nachzuvollziehen. Mit der Analyse dieser Quelle soll ein Beitrag 
zur Aufarbeitung der Geschichte dieser Flüchtlingsgruppe der Jugendaliyah 
geleistet werden. 
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2. Der Tagebuchverfasser – eine Spurensuche 
 
Bei der Beschäftigung mit dem Tagebuch stellte sich mir zuallererst die Frage: 
Wer ist der Verfasser? Das Tagebuch selbst liefert nur sehr wenige 
Informationen, die zur Beantwortung dieser Frage führen könnten: Die 
Fluchtroute wird am Ende des Tagebuchs auf einer ausklappbaren Karte 
dargestellt. Die Karte ist signiert. Allerdings ist die Unterschrift bis auf den 
Vornamen „Kurt“ nicht zu entziffern. Angaben zur Person sind auch sonst kaum 
zu finden: am 19. Mai 1944 schreibt der Tagebuchverfasser „Meinen 20. 
Geburtstag feierte ich auf Guard.“ Das bedeutet, dass er zum Zeitpunkt des 
Fluchtantritts 16 Jahre alt war. 
 
Aus dem Tagebuch selbst waren also zunächst nur der Vorname „Kurt“ und das 
Geburtsdatum herauszulesen. Gewisse Ausdrücke im Text, wie „Zwetschken“2 
ließen zudem darauf schließen, dass es sich bei dem Verfasser um einen 
Österreicher handelt. Dafür sprach auch die Tatsache, dass das Tagebuch mit 
der Flucht aus Wien beginnt. 
 
Ich schrieb zunächst an Zwi Queller, den Exilanten, der das Tagebuch an die 
Exilbibliothek gesandt hatte, um zu erfahren, wie er zu dem Text gelangt war, 
und ob er Näheres über den Verfasser wusste. Im Antwortschreiben ließ er mir 
die Adresse seiner Cousine zukommen, die als Jugendliche mit ihrer Schwester 
und ihrer Mutter über dieselbe Route nach Palästina geflohen war. Ihre Familie 
wurde auf der Flucht gefasst und ermordet.3 Dass Zwi Queller das Tagebuch 
von seiner Cousine bekam, oder sie den Verfasser kannte, kommt in dem Brief 
nicht explizit zum Ausdruck. Mein Schreiben an seine Cousine blieb leider ohne 
Antwort. 
 
In einem nächsten Schritt bemühte ich mich, in der Literatur Näheres über die 
Flüchtlingsgruppe in Erfahrung zu bringen. Durch das Tagebuch hatte ich 
Angaben über die verschiedenen Etappen der Flucht mit genauen Zeitangaben. 
                                            
2 Kurt WEINBERG, Tagebuch, 8 (Dokumentationsstelle für neuere österreichische Literatur / 
Österreichische Exilbibliothek, N1.EB-43) 
3 Zwi QUELLER, Brief an die Verfasserin, 10.12.2006 
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Diese wollte ich mit Fluchtbeschreibungen in der Literatur vergleichen. Auch 
dieser Versuch blieb zunächst erfolglos: Die Flüchtlingsgruppen, von denen ich 
las, gelangten meist auf dem Seeweg nach Palästina, um den bürokratischen 
Hindernissen – den nötigen Transitvisa – zu entgehen. Die von mir gesuchte 
Gruppe floh jedoch auf dem Landweg. 
 
Bei Internetrecherchen stieß ich schlussendlich doch noch auf eine Information. 
Auf der Seite „haGalil.com“ wurde 2004 ein Bericht von Karl Kleinberger „Die 
Flucht von Deutschland nach Palästina (Eretz Israel) über Jugoslawien: Ich 
wurde von Recha Freier gerettet.“4 veröffentlicht. Kalman Givon – sein in 
Palästina angenommener Name – war offensichtlich in derselben 
Flüchtlingsgruppe von Jugendlichen wie der Tagebuchverfasser. Die beiden 
waren im selben Alter, beschrieben dieselbe Route und die Ankunftsdaten in 
Palästina stimmten ebenfalls überein. Ich schrieb ihn an und er antwortete: 
„Ich bestätige den Erhalt Ihrer Mitteilung betr. "Tagebuch" wahrscheinlich 
geschrieben von jemand unserer Gruppe die sogenannten "Zagreb 
Kinder". 
Leider wusste auch ich nicht von diesem Tagebuch, aber habe sofort bei 
einigen der Zagreb Kindern nachgefragt. Nach allen bisherigen 
Nachforschungen und in Anbetracht Ihren Angaben ist es möglich das es 
der Kurt Weinberg geb. 1924 war. Hatte keine Verbindung mit ihm […]“5 
 
Ich konnte somit nicht nur den Namen des Verfassers ausfindig machen, 
sondern erfuhr auch, dass die Flucht von Recha Freier, der Gründerin der 
Jugendaliyah in Deutschland organisiert wurde. Darauf komme ich im Kapitel 
„Zagreb-Kinder“ nochmals zurück. 
 
Mit einem Namen wird es bereits erheblich leichter, biographische Recherchen 
anzustellen. Im Archiv der Israelitischen Kultusgemeinde, Abteilung Geburts-, 
Trauungs- und Sterbematriken fand ich den Eintrag zu Kurt Weinbergs Geburt, 
wodurch ich auch die Namen seiner Eltern in Erfahrung bringen konnte.6 Ich 
sah auch die Geburtsbücher aus den Jahrgängen vor und nach 1924 durch, um 
                                            
4 Kalman GIVON, Die Flucht von Deutschland nach Palästina (Eretz Israel) über Jugoslawien: 
Ich wurde von Recha Freier gerettet. (2004). Online unter: 
<http://www.schoah.org/zeitzeugen/givon.htm> [11.3.2007] 
5 Kalman GIVON, e-mail an die Verfasserin, 2.12.2006 
6 Geburtsbuch der Israelitischen Kultusgemeinde Wien, 1924. (Eintrag 1016); Trauungsbuch 
der Israelitischen Kultusgemeinde Wien, 1923. (Eintrag 78) 
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festzustellen, ob er vielleicht Geschwister gehabt hatte, stellte aber fest, dass er 
wohl ein Einzelkind war. 
 
Um zu erfahren, wo er gelebt hatte, schrieb ich das Wiener Stadt- und 
Landesarchiv7 an, die mir Kurt Weinbergs Meldedaten zusandten. Sollte er je 
einen Antrag auf Entschädigung gestellt haben, mussten Akten im 
Österreichischen Staatsarchiv8 zu finden sein. Ich wurde tatsächlich fündig und 
erhielt so die Information, dass er in Wien das Bundesgymnasium Albertgasse 
besucht hatte. Im Schularchiv werden immer noch Haupt- und Klassenkataloge 
dieser Zeit aufbewahrt.9 Um Weiteres über das Schicksal seiner Eltern in 
Erfahrung zu bringen, recherchierte ich auch in Internet-Datenbanken wie 
„Social Security Death Index“10, „A letter to the stars“11 oder “Jewish Geneology. 
Online Worldwide Burial Registration“.12 Mithilfe dieser Informationen konnten 
weitere Lücken gefüllt werden. 
 
Ich arbeitete mich von einem kleinen Hinweis zum nächsten. Ein Großteil 
meiner Anfragen führte dabei leider zu keinem Ergebnis. Als nächsten Schritt 
erschien es mir wichtig, jemanden zu finden, der Kurt Weinberg gekannt hatte. 
Ich hoffte über den Nationalfonds der Republik Österreich Erben von Kurt 
Weinberg ausfindig machen zu können. Dr. Renate S. Meissner, die 
                                            
7 Meldedaten in Wien von Kurt Weinberg (Wiener Stadt- und Landesarchiv, Erich DENK, e-mail, 
30.1.2008) 
8 Der Akt ZI. 40.036/7/31 im Archivbestand „Hilfsfond für politisch Verfolgte“ zu Kurt Weinberg 
im Österreichischen Staatsarchiv beinhaltet: Geburtsurkunde von Kurt Weinberg (ausgestellt 
am 7. Dezember 1956); Meldebestätigung für Kurt Weinberg der Bundespolizeidirektion Wien, 
(ausgestellt am 30. April 1959); Duplikat vom 2. Mai 1958 des Halbjahresausweises für Kurt 
Weinberg aus dem Schuljahr 1937/38, (11. Februar 1938); Urkunde über die Verleihung der 
Staatsbürgerschaft. (30.September 1958); Brief der Steuerbehörde des Staates Kalifornien an 
Kurt Weinberg (9. März 1961); Antragsformular an den Hilfsfonds, (San Francisco, 
20.10.1963); Entscheidung des Hilfsfonds (2. September 1968); 
9 Haupt- und Klassenkataloge aus den Schuljahren 1936/37 (Klasse 3b) und 1937/38 (Klasse 
4b), Robert Hamerling-Realgymnasium, Wien. 
10 Social Security Death Index. Online unter: <http://ssdi.rootsweb.com/cgi-bin/ssdi.cgi> 
[10.September 2007] Hier ließen sich die Sterbedaten von Kurt Weinberg feststellen. 
11 Homepage des Projekts “A letter to the stars”. Eintrag: Anna Weinberg Online unter: 
<http://lettertothestars.at/liste_opfer.php?numrowbegin=0&id=37202&action=search&searchte
rm=laudongasse&history=&locked=3#37202> und Eintrag: Georg Weinberg. Online unter: 
<http://lettertothestars.at/liste_opfer.php?numrowbegin=0&id=47833&action=search&searchte
rm=laudongasse&history=&locked=3#47833> [16.November 2007] Hier ließen sich die letzten 
Wohnadressen sowie die Deportations- bzw. Sterbedaten von Anna und Georg Weinberg 
finden. 
12 JewishGen Online Worldwide Burial Registry. Online unter: 
<http://www.jewishgen.org/databases/cemetery/> [14.3.2008] Hier ließen sich die Sterbedaten 
von Georg Weinberg finden. (Diese Seite erfordert eine Benutzerregistrierung.) 
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wissenschaftliche Leiterin des Nationalfonds, fand ihn jedoch in keiner der 
Datenbanken.13 
 
In der Hoffnung Kurt Weinbergs Witwe ausfindig zu machen, wandte ich mich 
an die Österreichische Botschaft in Washington14 und das Österreichische 
Konsulat15 in San Francisco, wo aber ebenfalls keine Unterlagen zu Kurt 
Weinberg vorhanden sind. Eine negative Antwort erhielt ich auch von der 
Gewerkschaft Grafik Druck, Journalismus, Papier (Österreich), die ich 
angeschrieben hatte, weil aus den Meldedaten hervorging, dass Kurt Weinberg 
Grafiker und Journalist war.16 Die Jewish Community in San Francisco, wo Kurt 
Weinberg zuletzt lebte, reagierte auf keines meiner Schreiben. 
 
Nachdem ich über die offiziellen Stellen niemanden fand, der Kurt Weinberg 
kannte, versuchte ich es auf einem anderen Weg. Aus dem online verfügbaren 
Telefonbuch für die USA17 suchte ich Adressen von in San Francisco lebenden 
Weinbergs heraus. Ich bekam einige negative Antworten und unzustellbare 
Briefe retour. Jemanden, der Kurt Weinberg kannte, konnte ich auch auf diesem 
Wege nicht ausfindig machen. Näheres über Kurt Weinbergs Biographie zu 
erfahren schien mir nicht mehr möglich. Stattdessen konzentrierte ich mich bei 
meinen weiteren Recherchen auf die Gruppe, mit der er geflohen war. 
 
Das „Palästina-Amt“ war für alle Fragen bezüglich einer Einwanderung nach 
Palästina zuständig. Es stand „mit der „Jewish Agency“, der jüdischen 
Vertretung gegenüber der Mandatsregierung in Palästina in Kontakt.“18 
Unterlagen vom Wiener Palästina-Amt, das laut Kalman Givon auch die Flucht 
der jugendlichen Flüchtlinge von Wien aus organisiert hatte19, befinden sich im 
Archiv der Israelitischen Kultusgemeinde. Es wurde in den 1950er Jahren nach 
Jerusalem übersiedelt. Im Jahr 2002 wurden weitere Akten aus den Beständen 
                                            
13 Nationalfonds der Republik Österreich, Renate S. MEISSNER, Brief an die Verfasserin, 
17.1.2008 
14 Österreichische Botschaft in Washington, e-mail an die Verfasserin, 19.3.2008 
15 Österreichisches Konsulat in San Francisco, e-mail an die Verfasserin, 14.3.2008 
16 Journalistengewerkschaft in der Gewerkschaft GPA-DJP, Christa PLASSAK-WIKUS, e-mail 
an die Verfasserin, 4.4.2008, und Dietrich JIRICKA, e-mail an die Verfasserin, 22.4.2008 
17 White Pages. Online unter: <http://www.whitepages.com/> [23.1.2008] 
18 Doron RABINOVICI, Instanzen der Ohnmacht. Wien 1938-1945. Der Weg zum Judenrat. 
(Frankfurt am Main 2000). 40. 
19 GIVON, Die Flucht von Deutschland nach Palästina. 
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in einer Wiener Wohnung der IKG entdeckt, woraufhin das Projekt initiiert 
wurde, den gesamten Bestand in Form von Mikrofilmen zu vereinen. Diese 
Mikrofilme sollen später in Wien, Washington und Jerusalem zugänglich 
gemacht werden. Im gegenwärtigen Bearbeitungsstand sind die Bestände der 
Öffentlichkeit allerdings nicht zugänglich.20 
 
Im September 2008 stieß ich auf das Buch „Trotz allem... Aron Menczer 1917-
1943“, das dem Leiter der Wiener Jugendaliyah gewidmet ist. Darin 
beschreiben einige der von ihm geretteten Kinder ihre Erinnerungen: Unter 
ihnen auch Esra Peri, ehemals Erich Professorsky, aus Wien. Aus seinem 
Bericht geht hervor, dass er offenbar gemeinsam mit Kurt Weinberg Wien 
verlassen hatte. Ich machte seine Adresse ausfindig und bat ihn, mir für ein 
Telefon-Interview zur Verfügung zu stehen. Bei dem Interview stellte sich 
heraus, dass er tatsächlich mit Kurt Weinberg Wien verlassen hatte. Esra Peri 
konnte mir viel von der Flucht der Zagreb-Kinder berichten. Über Kurt Weinberg 
selbst wusste aber auch er nicht allzu viel zu erzählen: 
„Viel haben wir ihn nicht gesehen, weil er hat sich abgesondert von der 
Gesellschaft irgendwie. Ich weiß nicht warum, aber er war nicht so 
gesellschaftlich, wie man sagt. Schöner Bursch war er – so blond – 
wirklich ein schöner Bursch, soviel ich mich erinnern kann. Das ist schon 
sehr lang her.“21 
 
Nach der Ankunft in Palästina hatte Esra Peri Kurt Weinberg nur mehr einmal 
gesehen. Ein Jahr nach der Ankunft trafen sich die Wiener Zagreb-Kinder. 
Danach hatten sie keinen Kontakt mehr. Als das Gedenkbuch an Aron Menczer 
in Angriff genommen wurde, versuchte man auch Kurt Weinberg über das 
Außenministerium ausfindig zu machen – erfolglos.22 
 
Zusammengefasst ließen sich folgende Quellen während meiner Recherchen 
finden: die Meldung der Trauung Kurt Weinbergs Eltern, sowie ihre 
Sterbedaten, Kurt Weinbergs Geburtsurkunde, seine Meldedaten in Wien, eine 
Urkunde zur Verleihung der Staatsbürgerschaft, Einträge aus dem 
                                            
20 Lothar HÖBLING, Ingo ZECHNER, Achtung Baustelle! Die Arbeiten an der Wiedererrichtung 
des Archivs der Israelitischen Kultusgemeinde Wien. In: Felicitas HEIMANN-JELINEK, Lothar 
HÖBLING, Ingo ZECHNER (Hg.), Ordnung muss sein. Das Archiv der Israelitischen 
Kultusgemeinde. (Wien 2006). 29-34. 
21 Esra PERI, Interview, 22.10.2008 
22 Ebd. 
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Klassenkatalog der Schuljahre 1936/37 und 1937/38, ein Schreiben der 
Steuerbehörde in Kalifornien und ein Antragsformular von Kurt Weinberg an 
den „Fonds zur Hilfeleistung an politisch Verfolgte, die ihren ständigen Wohnsitz 
und ständigen Aufenthalt im Ausland haben“ aus dem Jahr 1963. 
 
Aus diesen Quellen lässt sich eine lückenhafte Biographie Kurt Weinbergs 
nachzeichnen. 
 15 
3. Kurt Arthur Weinberg – eine Biographie mit Lücken 
 
23Kurt Arthur Weinberg kam am 19. Mai 1924 im Brigittaspital im 20. Wiener 
Gemeindebezirk zur Welt. Seine Eltern Georg Weinberg, Beamter und seine 
Mutter Anna, geborene Bachl, heirateten ein Jahr zuvor, am 5. August 1923. 
 
Georg Weinberg wurde in Tarnow, Polen geboren. Anna Bachls Eltern 
stammten aus Ungarn. Sie kam in Wien zur Welt. Die Familie wohnte zunächst 
gemeinsam mit den Eltern von Anna in der Kirchstetterngasse im 8. Bezirk, 
bevor Kurt Weinberg am 4. August 1928 mit seinen Eltern in die 
Fuhrmanngasse übersiedelte. Im Juni 1929 folgte ein weiterer Umzug in die 
Laudongasse. 
 
Da es für diese Arbeit irrelevant ist, in welche Volksschule Kurt Weinberg ging, 
bin ich dieser Frage nicht weiter nachgegangen. Es würde zum besseren 
Verständnis des Tagebuchs nichts beitragen. Er besuchte zunächst das nahe 
gelegene Gymnasium am Jodok-Fink-Platz, bevor er im Jahr 1936 in das 
Hamerling-Realymnasium in der Albertgasse wechselte. 
 
Nach dem „Anschluss“ Österreichs blieben die Schulen bis zum 21. März 1938 
geschlossen.24 Kurze Zeit später, am 1. Juni 1938 erschien im Verordnungsblatt 
des Stadtschulrates ein Erlass: „Im nationalsozialistischen Schulwesen ist eine 
gemeinsame Erziehung von arischen und jüdischen Schülern (Schülerinnen) 
unmöglich.“25 Wollten jüdische Schüler den Schulbesuch fortsetzen, mussten 
sie von diesem Zeitpunkt an in so genannte Sammelschulen gehen. Dort 
wurden „Judenklassen“ eingerichtet. Das Gymnasium in der Albertgasse war 
eine dieser Sammelschulen.26 Viele brachen ihre Ausbildung allerdings ab, und 
suchten eine Möglichkeit das Land zu verlassen. Die Ghettoisierung war nur ein 
erster Schritt die jüdischen Kinder gänzlich vom Unterricht auszuschließen. So 
                                            
23 Die Informationen in diesem Kapitel beziehe ich, wenn nicht anders angegeben, aus den im 
vorigen Kapitel angeführten Quellen. 
24 Martin KRIST, SchülerInnen auf Spurensuche: Vertreibungsschicksale – Jüdische Schüler 
eines Wiener Gymnasiums 1938 und ihre Lebenswege. In: Inge HANSEN-SCHABERG (Hg.), 
Als Kind verfolgt. Anne Frank und die anderen. (Berlin 2004). 237-252, hier 239. 
25 zitiert nach: ebd, 242. 
26 Homepage des Realgymnasiums Albertgasse. Online unter <http://www.grg8a18.asn-
wien.ac.at/> [11.3.2008] 
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erschien am 29.4.1938 ein Artikel in der Reichspost, in dem es hieß: „Es zeigt 
sich schon jetzt, daß ein Teil der jüdischen Mittelschüler das Studium aufgibt 
und sich abgemeldet hat.“27 
 
Zu den „Judenklassen“ gibt es im Gymnasium Albertgasse keine 
Aufzeichnungen. Im Haupt- und Klassenkatalog aus dem Schuljahr 1937/38 
wurde aufgrund der schlechten Schulnoten vermerkt: „Zum Aufsteigen in die 
nächste Klasse nicht geeignet.“ Ob er das Schuljahr in einer „Judenklasse“ 
wiederholte, konnte ich nicht feststellen. Spätestens mit dem Schulverbot für 
jüdische SchülerInnen, Ende des Schuljahres 1938/39, musste er die Schule 
aber verlassen haben. 
 
Esra Peri meint, Kurt Weinberg sei zuerst in der rechts-zionistischen 
Jugendbewegung Betar gewesen. Diese Bewegung sei von den 
Nationalsozialisten verboten worden und hätte sich in Hanoar Hazioni 
umbenannt. Er schränkt allerdings selbst ein, dass er zu dem Zeitpunkt noch 
ein Kind war und sich irren mag. Peri ist sicher, dass Weinberg zum Zeitpunkt 
der Flucht Mitglied von Hanoar Hazioni war. Dass sich Betar in Hanoar Hazioni 
umbenannte, ist nicht richtig. Es handelt sich um zwei unterschiedliche 
zionistische Jugendbewegungen.28 
 
Betar wurde 1923 in Riga, Lettland gegründet. Die rechts-zionistische 
Organisation grenzte sich von sozialistisch-zionistisch geprägten 
Jugendbewegungen, wie etwa dem Haschomer Hazair ab. Betar lehnte 
beispielsweise die Lebensform in einem Kibbuz ab. Wichtige Ziele der 
Jugendbewegung waren die zionistische Erziehung, das Unterrichten der 
hebräischen Sprache und Kultur und Methoden der Selbstverteidigung. Sie 
setzte sich vehement für die Aliyah nach Erez Israel ein – sei es legal oder 
illegal. Dort sollte ein jüdischer Staat „on both sides of the Jordan“ entstehen. 
Oftmals schlossen sich Betar-Mitglieder in Palästina bewaffneten 
                                            
27 Reichspost (29.4.1938), 8. Zitiert nach: KRIST, SchülerInnen auf Spurensuche, 244. 
28 Bernhard KRANE, ConAct – Koordinierungszentrum für den deutsch-israelischen 





Untergrundorganisationen an, die sowohl gegen die Araber, als auch gegen die 
Briten gewaltsam vorgingen.29 
 
Hanoar Hazioni (übersetzt: Zionistische Jugend) wurde Mitte der 1920er Jahre 
in Polen gegründet. „It was formed for Zionist youth who did not wish to embroil 
themselves in the political situation of the time, but wanted to concentrate 
instead on the re-establishment of Palestine as the Jewish homeland.“30 
Wichtige Säulen dieser Jugendbewegung sind das Judentum und der 
Zionismus. Das Judentum wird als Quelle für soziale, moralische und nationale 
Werte gesehen.31 Hanoar Hazioni spielte bereits früh eine Rolle in der 
Siedlerbewegung. Laut Kibbuzausschuss der Arbeiterbank, gab es Anfang 
1936 sechs Kibbuzim von Hanoar Hazioni in Palästina.32 
 
Es ist möglich, dass Kurt Weinberg die Organisation wechselte. Ich fand den 
Hinweis, dass Moshe Bejski – während des Zweiten Weltkriegs aktives Mitglied 
von Hanoar Hazair – nach 1945 in der Schule in Magdiel unterrichtete.33 Es 
handelt sich dabei um jene Schule, in die Kurt Weinberg schließlich nach seiner 
Ankunft in Palästina gehen sollte. Da die Mitglieder der Jugendaliyah im 
Allgemeinen in Einrichtungen der jeweiligen Jugendbewegung kamen, der sie 
bereits im Heimatland angehört hatten, wäre das ein Hinweis darauf, dass Kurt 
Weinberg Hanoar Hazioni angehörte. Ein weiterer Hinweis findet sich bei Kurt 
Weinbergs Tagebucheintragung vom 18. April 1941. Er berichtet von einem 
Besuch eines nationalen Treffens von Hanoar Hazioni.34 Ob es sich aber bei 
der Schule wirklich um eine Einrichtung dieser Jugendbewegung handelte, 
konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 
 
                                            
29 D. N., Betar. In: Cecil ROTH; Geoffrey WIGODER (Hg.), Encyclopaedia Judaica. Bd. 4: B. 
(Jerusalem 1971). 714f. 
30 Homepage von Hanoar Hatzioni, UK. Online unter: 
<http://www.hanoar.co.uk/aboutus/4521668290> [3.2.2009] 
31 KRANE, ConAct 
32 G. CYDEROWITSCH, Die Kibbuzim im Anfang 1936. In: Alfred NOSSAL, Davis TRIETSCH, 
Felix A. THEILHABER, u.a. (Hg.), Palästina. Monatsschrift für die Erschließung Palästinas. Jg. 
19 (1936) Nr. 9. 456-463, hier 457, (abrufbar auf Compact Memory, Internetarchiv jüdischer 
Periodika. Online unter: <http://www.compactmemory.de/> [2.3.2009]) 
33 Homepage von MASSUAH – The Institute for the Study of the Holocaust Memorial to 
Members of Zionist Youth Movements in Disaster and Revolt. Online unter: 
<http://www.massuah.org.il/index_eng.asp> [3.2.2009] 
34 WEINBERG, Tagebuch, 13 
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War Kurt Weinberg tatsächlich vorher Mitglied von Betar? Auch das lässt sich 
nicht mit Sicherheit sagen. Es würde aber erklären, warum er nach seiner 
Ankunft in Palästina nicht in einem Kibbuz lebte. Auch Esra Peris Eindruck, 
dass sich Kurt Weinberg nicht in die Gesellschaft integrierte, erscheint dann in 
einem anderen Licht. Esra Peri war Mitglied der Jugendbewegung Haschomer 
Hazioni, die sich mit Betar bereits früh auf Kriegsfuß befand. 
„Ehud Nahir [ehemaliges Mitglied des Haschomer Hazair] erinnerte sich 
daran, daß der „Haschomer Hazair“ im Jahr 1934 vom „Betar“ als 
linksradikale Jugendorganisation bei der Polizeibehörde angezeigt wurde. 
Die Gegnerschaft wurde vor allem in Form von Hetzliedern und Prügeleien 
auf offener Straße ausgetragen. [...Es] fanden in der Zeit nach 1934 
regelmäßig jeden Freitag [...] vor dem Leopoldstädter Tempel [...] 
Raufereien zwischen „Betar“ und „Haschomer Hazair“ statt, die sich so 
lange hinzogen, bis berittene Polizei der nahegelegenen Wachstube 
eingriff.“35 
 
Die Beweggründe für Kurt Weinbergs Beitritt zu einer zionistischen 
Jugendbewegung können nicht nachvollzogen werden. Für viele bedeutete die 
Mitgliedschaft nur eine Möglichkeit zur Flucht vor den Nationalsozialisten. 
 
Die Notwendigkeit zur Flucht wurde immer dringlicher. Die Zeit von 13. Oktober 
bis 17. November 1939 verbrachte Kurt Weinberg – als Fünfzehnjähriger – in 
Haft. Der Haftgrund ist nicht überliefert. Ungefähr zur selben Zeit wurde sein 
Vater ebenfalls verhaftet und nach Buchenwald deportiert, wo er am 6. März 
1940 umkam. Er ist auf dem Wiener Zentralfriedhof begraben. 
 
Esra Peri berichtete mir, dass sein Vater im September 1939 verhaftet wurde, 
und man ihn ebenfalls mitnahm, weil er bereits älter aussah, als er war. Einen 
Tag später wurde er jedoch wieder freigelassen. Er war damals erst 14 Jahre 
alt und vermutet, dass man „in dem Alter vielleicht noch kein Feind war“. Sein 
Vater wurde nach Buchenwald deportiert, wo er ermordet wurde.36 
Offensichtlich war 14 aber nicht die Altersgrenze (oder das Alter auch nicht 
unbedingt ein Kriterium), denn Kurt Weinberg wurde ebenfalls wieder 
freigelassen. 
 
                                            
35 Angelika JENSEN, Sei stark und mutig! Chasak we’emaz! 40 Jahre jüdische Jugend in 
Österreich am Beispiel der Bewegung „Haschomer Hazair“ 1903-1943. (Wien 1995), 149 
36 PERI, Interview. 
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Anna Weinberg zog in die Sanetteystraße, von wo aus sie am 12. März 1941 
nach Lagow-Opatow deportiert und mutmaßlich ermordet wurde. Die genauen 
Todesumstände sind nicht bekannt. Wann Kurt Weinberg von der Deportation 
seiner Mutter erfuhr, ist nicht bekannt. Er hatte Wien bereits vier Monate davor, 
am 19. November 1940 „nach mehrtägigem, ungeduldigen Warten“37 verlassen. 
 
Kurt Weinbergs Flucht führte ihn zunächst nach Zagreb, wo er zu einer 
größeren Gruppe jugendlicher Flüchtlinge stieß.38 Mit einem Teil dieser Gruppe 
war es ihm schließlich möglich über Griechenland, die Türkei und Syrien nach 
Palästina zu gelangen. 
 
In Palästina wurde er nach Magdiel in ein Internat der Jugendaliyah gebracht. 
„Die meisten von uns kamen in Kibbuzim, aber Kurt Weinberg ging einen 
anderen Weg. Wir alle kamen von der linken Seite, er, soweit ich mich erinnern 
kann, kam von extrem rechts.“39 Mit dieser Aussage bezieht sich Esra Peri auf 
Kurt Weinbergs Zugehörigkeit zu Betar bzw. Hanoar Hazioni. 
 
Magdiel liegt etwa 20 Kilometer nord-östlich von Tel Aviv. Die Siedlung wurde 
1924 von Einwanderern aus Polen, Russland und Litauen gegründet.40 Dort 
befand sich eine Schule der Jugendaliyah. Nach dem Zweiten Weltkrieg fanden 
dort auch Kinder und Jugendliche, die den Holocaust in Europa überlebt hatten 
und von der Jugendaliyah aufgenommen wurden, ein neues Zuhause.41 
 
                                            
37 WEINBERG: Tagebuch, 1 
38 Siehe dazu ausführlicher das Kapitel „Zagreb-Kinder“ 
39 Esra PERI, Brief an die Verfasserin, 7.10.2008 
40 E. O., Hod Ha-Sharon. In: Cecil ROTH; Geoffrey WIGODER (Hg.), Encyclopaedia Judaica. 
Bd. 8: He-Ir. (Jerusalem 1971). 802; Homepage der Stadt Hod-Hasharon, Israel. Online unter: 
<http://www.hod-
hasharon.muni.il/Open_2007.asp?FrameSrc=/Htmls/English/IdentityCard.html> [3.2.2009]; 
Vgl. auch: Bericht des Departments für landwirtschaftliche Kolonisation bei der Zionistischen 
Palästina-Exekutive an den XV. Zionistenkongress. In: Palästina. Monatsschrift für die 
Erschließung Palästinas. Jg. 10 (1927) Nr. 8. 426-433, hier 426, (abrufbar auf Compact 
Memory. Online unter: < http://www.compactmemory.de/> [3.2.2009]) 
41 Yafah LEVIN-TAITZ, My Parents Home. In: Zevulum, PORAN, The Memorial Book for the 
Jewish Community of Yurburg, Lithuania. (Jerusalem 1991), 196-197.; Jill HUBER, Survivor 
describes escape route through Christianity and back again. (New Jersey 2006). Online unter: 
<http://www.njjewishnews.com/njjn.com/101906/moSurvivorDescribes.html> [3.2.2009] 
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Nach seiner Ankunft in Magdiel am 17. April 1941 schreibt er nur mehr selten 
Einträge in sein Tagebuch.42 Er verbrachte zunächst zwei Jahre in dem Internat 
in Magdiel. Durch Gruppenreisen war es ihm möglich in dieser Zeit viele Orte in 
Palästina zu besuchen, die er in seinem Tagebuch festhält. 
 
Mit der Schule in Magdiel war Kurt Weinberg offenbar sehr unzufrieden: „Die 
Schule bietet uns zu wenig, genau gesagt, sie bietet keinerlei Gelegenheit 
etwas zu lernen.“43 
 
Nach etwa zwei Jahren in Magdiel, am 5. Jänner 1943, meldet sich Kurt 
Weinberg im Recruiting Office.44 Nach der Grundausbildung beim britischen 
Militär kommt er zu den Royal Engineers und bekleidet die Position eines 
Telephone Operators. 1946 ging er nach Kairo, um dort einen Zeichenkurs zu 
machen: 
„Schliesslich habe ich doch durchgesetzt, dass ich auf den Zeichenkurs 
fahren kann u. Kairo ist eine Abwechslung. Man lernt viel und ich bin sehr 
froh. Gehe in die Oper u. Theater. Ausflug nach Memphis u. Sakhara. Die 
Pyramiden sind ein Wunderwerk.“45 
 
Um welchen Zeichenkurs es sich handelt, und wo er diesen Besuch 
durchsetzen musste, ist unklar. Auch ist nicht bekannt, ob zwischen diesem 
Kurs und seinem späteren Beruf als Grafiker (und Journalist) ein 
Zusammenhang besteht. Sehr lange dürfte er sich aber nicht in Ägypten 
aufgehalten haben. In seinem Antrag auf Entschädigung erwähnt er diese 
Stationen nicht, sondern gibt nur an, er habe sich nach 1938 in Jugoslawien, 
Israel, Österreich und den USA aufgehalten. 
 
Im Juli 1957 kehrte Kurt Weinberg gemeinsam mit seiner Frau Dr. Franciska 
Weinberg (geb. am 9. Juli 1924 in Łodz) nach Österreich zurück. Beide wurden 
gleich nach ihrer Ankunft in Wien Mitglieder der Israelitischen Kultusgemeinde 
in Wien. Am 30. September 1958 erhielt Kurt Weinberg die österreichische 
Staatsbürgerschaft. Die Verleihung erstreckte sich auch auf seine Frau. 
 
                                            
42 Siehe dazu ausführlicher das Kapitel „Tagebuch“ 
43 WEINBERG: Tagebuch, 14 
44 Ebd., 16 
45 Ebd., 24 
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In ihrer Zeit in Wien übersiedelten sie viermal, bevor sie im Mai 1959 in die USA 
emigrierten, in das Land, in das Kurt Weinberg schon als Jugendlicher wollte: 
„Er hat immer davon gesprochen. Ich kann mich erinnern, dass er in die 
USA will. Er wollte nicht nach Palästina kommen. Er hat immer davon 
gesprochen in Zagreb, in Jugoslawien, wie wir waren.“46 
 
Wenig später, am 1. Juni 1959 kamen sie in den USA an. Das Paar wohnte 
zunächst in New York. Ende 1960 bzw. Anfang 1961 übersiedelte es nach 
Kalifornien. Kurt Weinberg lebte in San José, Kalifornien und San Francisco, 
Kalifornien, von wo aus er 1963 beim „Fonds zur Hilfeleistung an politisch 
Verfolgte, die ihren Wohnsitz und ständigen Aufenthalt im Ausland haben 
(Hilfsfonds)“ einen Antrag auf Entschädigung für politisch Verfolgte stellte. 
Diesem Antrag wurde nicht stattgegeben: 
„Der Antragsteller wurde wiederholt […] aufgefordert […] Beweise über jene 
Tatsachen beizubringen, die erwiesen sein müssen, damit eine 
Entschädigung wegen Berufsausbildungsschadens gewährt werden kann. 
Da der Antragsteller diesem Ersuchen nicht entsprochen hat und somit 
Beweise für seine Angaben zur Erlangung einer Entschädigung wegen 
Schadens in der Berufsausbildung nicht vorliegen, war spruchgemäß zu 
entscheiden.“47 
 
Kurt Weinberg starb am 5. Oktober 1994 in San Francisco, Kalifornien. 
 
Aufgrund dieser Daten kann Kurt Weinbergs Lebensweg nur sporadisch 
nachgezeichnet werden. Spekulationen würden zu einem unzulässigen Bild 
führen. Zu viele Fragen müssen unbeantwortet bleiben. Warum wechselte er 
die Schule? Wie erfuhr er von der Möglichkeit zur Auswanderung? Wann erfuhr 
er vom Tod seiner Mutter? Wie verkraftete er die Trennung von seiner Heimat? 
Was machte er in Palästina nach seiner Zeit beim Militär? Wo lernte er seine 
Frau kennen? Was studierte Dr. Franciska Weinberg? Warum entschloss sich 
das Paar nach Wien zu gehen? Deutet der häufige Wohnungswechsel in Wien 
auf eine fehlgeschlagene Integration hin? Wie kam es, dass das Paar wenig 
später in die USA auswanderte? Welchen Berufen gingen sie dort nach? 
 
Diese Fragenliste ließe sich fortführen. Mit den Informationen über Kurt 
Weinberg, die ich zusammentragen konnte, lassen sie sich nicht beantworten. 
                                            
46 PERI, Interview. 
47 Entscheidung des Hilfsfonds, 2. September 1968. 
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Wir wissen aber, dass Kurt Weinberg mit einer Gruppe der Jugendaliyah nach 
Palästina gelangte. Im Kapitel „Jugendaliyah“ gehe ich nach der 
Gründungsgeschichte darauf ein, wie Kinder und Jugendliche in die 
Jugendaliyah aufgenommen wurden und welche Voraussetzungen sie erfüllen 
mussten. Zumindest über die Zeit unmittelbar vor der Flucht ließe sich 
begründet spekulieren: Nach der Einschreibung in die Jugendaliyah besuchte 
Kurt Weinberg vermutlich die Jugendaliyah-Schule in Wien. Wahrscheinlich 
verbrachte er kurze Zeit in einem der Vorbereitungslager der Jugendaliyah. 
Auch die Frage, wie er zur zionistischen Jugendbewegung kam, bleibt unklar. 
Das Kapitel „Jugendaliyah“ bildet dennoch einen Rahmen für diesen Ausschnitt 
aus Kurt Weinbergs Leben. 
 
Im darauf folgenden Kapitel „Zagreb-Kinder“ soll der Geschichte der 
Jugendaliyah-Gruppe nachgegangen werden, mit der Kurt Weinberg nach 
Palästina floh. Mit den mir zur Verfügung stehenden Quellen, versuche ich 
diesen Lebensabschnitt Kurt Weinbergs greifbarer zu machen und weitere 
Lücken zu schließen. 
 
Zu Kurt Weinbergs Zeit in Palästina lässt sich weniger sagen. Im Kapitel 
„Palästina“ stelle ich dar, mit welchen Schwierigkeiten Kinder und Jugendliche 
nach ihrer Ankunft zu kämpfen hatten. Das muss nicht heißen, dass Kurt 
Weinberg mit denselben Problemen konfrontiert war, oder diese ebenso 
wahrgenommen hat. 
 
Über sein Leben in Wien in den 1950ern und in den USA kann ich keine 
Aussagen treffen. 
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4. Die Jugendaliyah 
 
In Österreich lebten im März 1938 etwa 185.000 Juden, fast 170.000 davon in 
Wien.48 In keiner anderen Stadt im „Reich“ war der Prozentanteil der jüdischen 
Menschen so hoch.49 Nach dem „Anschluss“ im März 1938 fiel die jüdische 
Bevölkerung der gezielten Ausgrenzung, Beraubung und Vertreibung durch die 
Nationalsozialisten zum Opfer.50 Bis etwa 1940 zielte die NS-Politik darauf ab, 
die Juden aus dem Land zu vertreiben, nicht ohne sich zuvor durch zahlreiche 
vorgeschriebene „Abgaben“ und „Steuern“ an ihnen zu bereichern.51 Ab 1941 
wurden sie in Massentransporten in osteuropäische Ghettos deportiert.52 Im 
Jänner 1942 wurde auf der „Wannsee-Konferenz“ die „Endlösung der 
Judenfrage“ beschlossen.53 Zu diesem Zeitpunkt war eine Auswanderung nicht 
mehr möglich. Die Grenzen waren nach einem diesbezüglichen Erlass des 
Reichssicherheitshauptamtes vom 23. Oktober 1941 abgeriegelt worden.54 
 
Davor gelang 130.742 österreichischen Juden die Flucht ins Ausland.55 
Bevorzugte Ziele waren vorerst europäische Länder und die USA. 
Lateinamerika oder Shanghai, wurden in der Not in Kauf genommen, aber oft 
nur als „Wartesäle“ für die Weiterreise in ein anderes Land gesehen. 15.200 
                                            
48 RABINOVICI, Instanzen der Ohnmacht, 38f.; Florian FREUND, Hans SAFRIAN, Die 
Verfolgung der österreichischen Juden 1938-1945. Vertreibung und Deportation. In: Emmerich 
TÁLOS, Ernst HANISCH, Wolfgang NEUGEBAUER, Reinhard SIEDER (Hg.), NS-Herrschaft 
in Österreich. Ein Handbuch. (Wien 2000). 767-794, hier 767. Benz spricht von etwa 190.000 
in Österreich lebenden Juden. Wolfgang BENZ, Emigration als Rettung und Trauma. Zum 
historischen Kontext der Kindertransporte nach England. In: Wolfgang BENZ, Claudio CURIO, 
Andrea HAMMEL (Hg.), Die Kindertransporte 1938/39. Rettung und Integration. (Frankfurt am 
Main 2003). 9-16, hier 10. 
49 Maren SELIGER, NS-Herrschaft in Wien und Niederösterreich. In: Emmerich TÁLOS, Ernst 
HANISCH, Wolfgang NEUGEBAUER, Reinhard SIEDER (Hg.), NS-Herrschaft in Österreich. 
Ein Handbuch. (Wien 2000). 237-259, hier 241. 
50 vgl. ebd.; FREUND, SAFRIAN, Die Verfolgung der österreichischen Juden 1938-1945.; Peter 
SCHWARZ, Siegwald GANGLMAIR, Emigration und Exil 1938-1945. In: Emmerich TÁLOS, 
Ernst HANISCH, Wolfgang NEUGEBAUER, Reinhard SIEDER (Hg.), NS-Herrschaft in 
Österreich. Ein Handbuch. (Wien 2000). 817-849. 
51 Inge HANSEN-SCHABERG, Anne Frank und die anderen: Ausgrenzung, Verfolgung und Exil 
als Kindheitserfahrung. In: Inge HANSEN-SCHABERG (Hg.), Als Kind verfolgt. Anne Frank 
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Menschen gelang die Flucht nach Palästina.56 Die Mandatsmacht 
Großbritannien hielt an einer restriktiven Quotenregelung fest, so dass viele 
Juden das Wagnis einer illegalen Einreise nach Palästina eingingen.57 
 
Unter den Flüchtlingen waren auch Kinder und Jugendliche. In der 
Exilforschung fand diese Gruppe lange wenig Beachtung.58 So liegen zu dieser 
Flüchtlingsgruppe auch keine gesicherten Zahlen vor. „Zwischen 1933 und 
1939 [sollen] über 30.000 Kinder unter 16 Jahren aus deutschsprachigen 
Gebieten geflüchtet [sein], die meisten von ihnen ohne elterliche Begleitung.“59 
Diese Zahl wirkt verschwindend gering gegenüber der geschätzten Zahl von 
zwei Millionen jüdischen Kindern unter den Todesopfern in Europa während der 
NS-Zeit.60 Ich führe diese Zahlen an, weil ich denke, dass sie durchaus 
aussagekräftig sind. Man muss aber bedenken, dass sich die erste Zahl nur auf 
deutschsprachige Gebiete bezieht, während die zweite für Europa gilt. Angaben 
zu der Vielzahl an Kindern, die in einem Versteck überlebten, liegen nicht vor. 
 
Die Kinder, die entkommen konnten, erreichten oft mit Hilfe von Einzelnen oder 
Rettungsaktionen das Exil.61 Von 1938 bis 1939 gelangten etwa 10.000 
jüdische Kinder aus Deutschland, Österreich und der Tschechoslowakei im 
Alter von 2 bis 17 Jahren mit Hilfe der „Kindertransporte“ nach Großbritannien.62 
Diese Rettungsaktion wurde vom Refugee Children’s Movement, vom Save the 
Children Fund, vom Jewish Refugee Committee und von den Quäkern 
unterstützt.63 Weitere 1.600 Kinder konnten von der Wohlfahrtsorganisation 
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OSE nach Frankreich geholt werden.64 7.000 Kinder und Jugendliche konnten 
von 1934 bis 1941 mit Hilfe der Abteilung Kinderauswanderung der 
„Reichsvereinigung der deutschen Juden“ ins Ausland flüchten.65 Die 
„Jugendaliyah“ verhalf etwa 12.000 jüdischen Kindern und Jugendlichen zur 
Flucht nach Palästina.66 
 
 
4.1. Die Gründung der Jugendaliyah 
 
4.1.1. Der Gründungsprozess 
 
Das hebräische Wort Aliyah (auch Alija oder Aliya) bedeutet Aufstieg. Der 
Begriff bezeichnet die jüdische Einwanderung nach Palästina. Die Idee, 
Jugendliche „in das zionistische Leben einzubinden und sie zu einem Teil des 
Aufbauwerks zu machen“67 entwickelte Recha Freier, eine in Berlin lebende 
Rabbinersgattin und Volkskundlerin, 1932.68 
 
Von 1933 bis 1970, als die Organisation aufgelöst wurde, hatte die 
Jugendaliyah etwa 140.000 Jugendliche betreut.69 
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Am 30. Jänner 1933 gründete Recha Freier das „Hilfskomitee für jüdische 
Jugendliche“.70 Dieses Komitee fand sich im Februar 1933 mit Vertretern der 
zionistischen Jugendbünde in der Gründung der „Jüdischen Jugendhilfe e.V.“ 
zusammen. Damit war ein Anfang in der Organisierung der Jugendaliyah getan. 
Um das Projekt zu realisieren, musste aber eine breitere Unterstützung 
gefunden werden. Zu dieser verhalf Chaim Arlosoroff. Er war der Leiter der 
politischen Abteilung der Jewish Agency und der Begründer von Hapoel Hazair, 
einer zionistischen Partei Deutschlands, ein Umstand, der ihm großes Ansehen 
bei den Zionisten Deutschlands eintrug. Anlässlich eines Besuchs in Berlin im 
Mai 1933 wollte er über die Möglichkeit der Auswanderung von deutschen 
Juden diskutieren. Besonders interessierte ihn die Auswanderung von 
Jugendlichen, weshalb er auch Recha Freiers Büro der „Jüdischen Jugendhilfe 
e.V.“ aufsuchte. Ihm gelang es schließlich, die Leitung des Zionistischen 
Verbandes für Deutschland (ZVfD) umzustimmen, die von diesem Zeitpunkt an 
Befürworter der Jugendaliyah war.71 Im Abschitt 4.1.3. „Reaktionen auf die Idee 
der Jugendaliyah“ erläutere ich, warum der ZVfD zuvor gegen die Gründung der 
Jugendaliyah war. 
 
Am 30. Mai 1933 schloss sich die „Jüdische Jugendhilfe e.V.“ mit der 
„Jüdischen Waisenhilfe“, der Trägerin des Kinderdorfes Ben Schemen und dem 
Kinderheim „Ahiwa“ zusammen. Sie bildeten die „Arbeitsgemeinschaft für 
Kinder- und Jugend-Alijah“.72 Zu diesem Zeitpunkt wurde die Jugendaliyah 
durch das Palästina-Amt finanziert, ab September 1933 auch von der 
„Reichsvertretung der deutschen Juden“. Ab September 1933 war Recha Freier 
Vorstandsmitglied der „Jüdischen Jugendhilfe“, die eine Abteilung der 
„Reichsvereinigung“ bildete.73 
 
Die „Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendaliyah“ wurde von Arthur Rau 
von der religiös-zionistischen Mizrachi-Organisation und von Hans Lubinski, 
Leiter einer Hachschara-Stätte, geleitet. Hans Lubinski wurde Ende 1933 von 
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Eva Michaelis-Stern abgelöst. Die Aufgabe der „Arbeitsgemeinschaft für Kinder- 
und Jugendaliyah“ war es, die Spendensammlung und Werbung der beteiligten 
Organisationen zu koordinieren.74 
 
Was der Jugendaliyah noch fehlte, war eine Organisation in Palästina, die die 
dortigen Arbeitsbereiche übernahm. Ansprechperson dafür war Henrietta 
Szold75, Leiterin der Sozialabteilung des jüdisch-palästinensischen 
Nationalrates und zuständig für Gesundheitswesen und Erziehung. Henrietta 
Szold, Gründerin von Hadassa, der zionistischen Frauenorganisation in den 
USA, war zu diesem Zeitpunkt bereits 73 Jahre alt und wollte ihre Ämter 
niederlegen. Zudem lehnte sie die Idee der Jugendaliyah strikt ab. Sie war eine 
der Stimmen, die meinte, es gäbe ohnehin nicht ausreichend Ausbildungsplätze 
in Palästina. Sie bezweifelte, dass die Kibbuzim diese Aufgabe übernehmen 
könnten. 
 
Wiederum spielte Chaim Arlosoroff eine wichtige Rolle. Bei seinem Besuch in 
Berlin hatte er versprochen sich um 700 bis 800 Einreisezertifikate zu bemühen. 
Als er im Juni 1933 einem Attentat zum Opfer fiel, wurde Henrietta Szold 
gebeten sich um die bis dahin von Arlosoroff betreuten Agenden zu kümmern. 
Dazu zählte auch die Beschaffung der von der britischen Mandatsregierung 
ausgegebenen Zertifikate. Sie beantragte 500 Zertifikate für den Zeitraum 
September 1933 bis April 1934 für Jugendliche im Alter von 14 bis 17. 
 
Endgültig von der Idee der Jugendaliyah überzeugt wurde sie aber erst auf 
einer Reise nach Europa. Sie besuchte in London eine Konferenz zum Thema 
„Situation der Juden in Deutschland“. Danach fuhr sie nach Berlin, um die 
„Jüdische Jugendhilfe e.V.“ zu besuchen. In Deutschland erkannte sie die 
schlimme Situation der deutschen Juden und stimmte der Realisierung der 
Jugendaliyah zu. Im November 1933 kehrte Henrietta Szold nach Palästina 
zurück und stellte fest, dass Arthur Ruppin von der Jewish Agency in Jerusalem 
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bereits ein Büro der Jugendaliyah eingerichtet hatte, dem sie als Direktorin 
vorstehen sollte. 76 
 
Die Arbeit zwischen den einzelnen Beteiligten sollte von nun an wie folgt 
aufgeteilt sein: Die „Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendaliyah“ sollte 
sich um Spenden bemühen und die einzelnen Organisationen koordinieren. 
Das Palästina-Amt übernahm die Auswahl der Kinder und Jugendlichen und 
beschaffte Visa. Die Arbeitsgemeinschaft durfte Zertifikate ausschließlich an 
Kinder verteilen, die vom Palästina-Amt bestätigt wurden. Für diese Bestätigung 
wurde eine Kommission eingerichtet, die aus einem Repräsentanten des 
Palästina-Amtes, einem der Jugendorganisationen, einem Arzt und einem 
Pädagogen bestand.77 
 
Das in Jerusalem eingerichtete Jugendaliyah-Büro war zuständig für das 
Beantragen der Einreisezertifikate, die Betreuung der Jugendaliyah-Kandidaten 
und deren Platzierung in den Kibbuzim oder anderen Erziehungseinrichtungen, 
sowie die Beaufsichtigung der Ausbildung.78 
 
Eine Jugendaliyah-Gruppe wurde bereits Anfang 1933 in Deutschland 
zusammengestellt und im Sommer in einem Lager auf ihre Auswanderung 
vorbereitet. Am 19. Februar 1934 traf diese erste offizielle Gruppe der 
Jugendaliyah in Palästina ein. Die 43 Mädchen und Jungen wurden von 
Henrietta Szold in Haifa in Empfang genommen. Ab dem Zeitpunkt, wo sie der 
Jugendaliyah zugestimmt hatte, ging sie ihrer Arbeit sehr engagiert nach und 
machte es sich zur Aufgabe, jede der Gruppen persönlich in ihrer neuen Heimat 
zu begrüßen. Mit der Ankunft dieser ersten Gruppe war der Aufbau der 
Jugendaliyah-Organisation zu einem Abschluss gebracht.79 
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4.1.2. Recha Freier und die Idee der Jugendaliyah 
 
1932 kamen fünf Jugendliche zu Recha Freier, um sie um Hilfe zu bitten. Sie 
konnten keine Arbeit finden, weil sie Juden waren. Recha Freier suchte 
daraufhin Rat beim Jüdischen Arbeitsamt. Der zuständige Beamte riet zum 
Zuwarten, er könnte nicht helfen. 80 
 
Die überzeugte Zionistin Recha Freier kam auf die Idee die Gruppe nach 
Palästina zu schicken, wo die Jugendlichen als Pioniere arbeiten und sich „als 
bewusste Juden […] am Aufbau von Erez Israel beteiligen“ 81 sollten. Zugleich 
konnten sie so der antisemitischen Atmosphäre in Deutschland entkommen. 
„Was ich wollte, das war, daß die jüdischen Jugendlichen von 15 und 16 in 
Gruppen gut vorbereitet nach Palästina gehen und zwar in Kibbuzim, wo sie 
Landarbeiter werden sollten, d.h. die Grundleger eines ökonomischen und 
damit auch kulturell selbständigen Volkes, und das alles bewusst und so schnell 
wie möglich.“82 Die Jugendlichen nahmen diese Idee mit Begeisterung auf.83 
 
Um diese Idee zu verwirklichen, war es nötig, Geld aufzutreiben, Zertifikate für 
die Einreise nach Palästina zu beantragen und Kibbuzim zu finden, die die 
Kinder aufnehmen würden. Recha Freier unternahm im Jahr 1932 mehrere 
Reisen, um im Ausland um finanzielle Unterstützung zu werben und Kontakte 
zu den palästinensischen Kibbuzim zu knüpfen. Gleich die erste Zusage eines 
Kibbuz entpuppte sich nach ihrer Rückkehr als leere Versprechung. Recha 
Freier vermutete dahinter eine Intervention seitens der Gegner ihres 
Projektes.84 Wer diese Gegner sind und welche Gründe sie haben, wird im 
nächsten Abschnitt detailliert erläutert. 
 
Auch die Beschaffung von Geldmitteln verlief nicht reibungslos. Ein Treffen mit 
Siegfried Lehmann in Berlin brachte Hilfe. Siegfried Lehmann war der Leiter des 
Kinderdorfes Ben Schemen (20 km südöstlich von Tel Aviv), das er in den 
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1920ern gegründet hatte, um jüdische Waisenkinder aus dem Baltikum 
aufzunehmen. Er ließ sich von Recha Freiers Idee überzeugen und sagte zu, 
die Gruppe von Jugendlichen aufzunehmen, sofern die Reise und die ersten 
zwei Jahre in Palästina finanziell abgedeckt wären. Die Erfüllung dieser 
Bedingung war kein Problem. Die britische Mandatsregierung stellte nur dann 
Einreisezertifikate aus, wenn die Ausbildung und Unterbringung der 
Jugendlichen für zwei Jahre gesichert war. 
 
Organisatorische und finanzielle Unterstützung erhielt Recha Freier schließlich 
von Wilfried Israel, Sohn von Berthold Israel, der Besitzer eines renommierten 
Kaufhauses in Berlin war. Wilfried Israel unterstützte bereits seit einiger Zeit das 
Kinderdorf Ben Schemen. 
 
Am 12. Oktober 1932 verließen die ersten zwölf Jungen vom Anhalter Bahnhof 
aus Berlin.85 Recha Freier war vom Erfolg ihrer Arbeit überzeugt: 
„Nun hatte die Arbeit begonnen: Niemand würde sie mehr unterbrechen 
können, es würde weitergehen und sich entwickeln, und alle diese Kinder, 
die voller Hoffnung, aufgeregt und begeistert um mich herumstanden, 
würden ihr Ziel erreichen.“86 
 
Alle weiteren Gruppen der Jugendaliyah sollten demselben Muster folgen: Sie 
wurden in Deutschland vorbereitet, reisten nach Palästina und wurden dort von 
Kibbuzim oder anderen Erziehungseinrichtungen aufgenommen, wo sie eine 
landwirtschaftliche oder handwerkliche Ausbildung erhielten.87 
 
 
4.1.3. Reaktionen auf die Idee der Jugendaliyah 
 
Die Eltern der Jugendlichen standen der Idee, ihre Kinder alleine in ein 
fremdes, fernes Land zu schicken, sehr misstrauisch gegenüber. Die Women’s 
International Zionist Organization brandmarkte die Jugendaliyah als einen 
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„Kinderkreuzzug“.88 Deutsch-jüdische Repräsentanten vertraten den 
Standpunkt, Deutschland wäre die Heimat der deutschen Juden, nicht 
Palästina. Aus Palästina selbst kamen Stimmen, dass es im Land bereits 
genügend Kinder gäbe, deren Ausbildung nicht gesichert werden könnte. Die 
Jugendlichen wären in Deutschland besser aufgehoben und sollten dort von 
reichen Juden unterstützt werden. Die zionistische Bewegung bevorzugte 
ausgebildete Fachkräfte anstelle von Kindern zur Kultivierung des Landes.89 
 
Die Mitglieder des ZVfD kamen mehrheitlich aus dem Bürgertum. Sie fühlten 
sich ebenso wie viele andere Juden in Deutschland verwurzelt und sahen 
keinen Grund auszuwandern.90 Im Jahr 1932 war noch nicht klar, wie sich das 
Leben der Juden in Deutschland entwickeln würde. 
„Die deutschen Juden, die Zionisten waren, waren alle mehr oder weniger 
darauf bedacht, Karriere in Deutschland zu machen, aber nicht den Boden 
in Palästina aufzuhacken und aufzubrechen, und entsprechend haben sie 
reagiert.“91 
 
Neben diesen negativen Reaktionen, wurde die Jugendaliyah von einigen aber 
auch positiv aufgenommen. Bereits erwähnt habe ich Siegfried Lehmann und 
Wilfried Israel. Auch einige Kibuzzim in Palästina hatten Recha Freier zugesagt, 
sie würden Kinder und Jugendliche aufnehmen. 
 
Zu dieser Zeit wuchsen die Mitgliederzahlen der zionistischen Jugendbünde in 
Deutschland sehr an. Die meisten dieser Jugendlichen hatten das Ziel nach 
Palästina auszuwandern und standen der Idee der Jugendaliyah positiv 
gegenüber. In der Balfour-Deklaration aus dem Jahr 1917 hielt die britische 
Regierung fest, dass sie die Etablierung einer jüdischen Heimstätte in Palästina 
unterstützen würde. Als England 1920 das Mandat über Palästina übernahm, 
schien das Ziel eines jüdischen Staates näher gerückt. Die zionistische 
Propaganda einerseits und der Antisemitismus in Deutschland andererseits, 
zusätzlich verstärkt durch die schlechte wirtschaftliche Lage, förderten den 
Zulauf zu den zionistischen Jugendbünden. 
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Die zionistischen Jugendverbände unterschieden sich in ihrer politischen und 
ideologischen Ausrichtung. Allen gemeinsam war das Ziel, nach Erez Israel 
auszuwandern, und die Überzeugung, „dass der Einzelne nur als Teil einer 
Gemeinschaft seine Erfüllung finden könne.“92 
 
Die Bünde leisteten einen nicht unwesentlichen Beitrag zur Erlangung eines 
jüdischen Nationalbewusstseins. Organisierte Zeltlager, körperliche 
Ertüchtigung sollten ebenso ein Gemeinschaftsgefühl wecken und stärken, wie 
die Erziehung zu einem bewussten Judentum. Die Mitglieder lernten jüdische 
und zionistische Geschichte und Hebräisch. All das sollte sie auf ein Leben in 
einem palästinensischen Kibbuz vorbereiten. Die Auswanderung nach Palästina 
war mehr als ein schlichtes Umziehen in ein anderes Land. Für diese Bünde 
bedeutete es einen Aufstieg („Aliyah“) der Juden aus der Diaspora. 
 
Die Vorbereitung auf die Aliyah fand bereits in Deutschland in Hachschara-
Lagern (Hachschara bedeutet Tauglichmachung) statt. In diesen Stätten 
erhielten die Auswanderungswilligen unter anderem landwirtschaftliche oder 
handwerkliche Grundkenntnisse vermittelt.93 
 
Die Jugendbünde verfolgten das Ziel der Verschickung von Jugendlichen nach 
Palästina, wo sie am Aufbau des Landes mitarbeiten sollten. Zu diesen ideellen 
Gründen kam mit der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler am 30. Jänner 
1933 ein politischer hinzu: Mit der einsetzenden systematischen Verfolgung der 
Juden war die Verschickung Jugendlicher zur Überlebensfrage geworden. Die 
neuen politischen Bedingungen führten zu einer Kehrtwende von der 
vormaligen Ablehnung der Jugendaliyah hin zu ihrer Befürwortung – die 
Jugendaliyah wurde zum Hoffnungsträger, wenigstens die jüdischen Kinder 
außer Landes zu bringen.94 
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Unerwartet erhielt die Jugendaliyah Hilfestellung von Regierungsseite. Das Ziel 
der Jugenaliyah, die Auswanderung jüdischer Jugendlicher zu fördern, 
erweckte zunächst das Interesse der Nationalsozialisten, deren Ziel es war, 
Deutschland „judenrein“ zu machen. Die Nationalsozialisten billigten daher 
jenen Jugendbünden, die eine Auswanderung ihrer Mitglieder förderten, eine 
gewisse Besserstellung zu.95 
 
Die nationalsozialistischen Machthaber verhinderten die Errichtung von 
Hachschara-Stätten keineswegs. Sogar 1941 meinte Heydrich noch, dass die 
Nationalsozialisten diese Art der Umschulung nicht ablehnen würden, solange 
sie in geschlossenen Gruppen stattfindet und der zukünftigen Auswanderung 
dient.96 Um die Auswanderung der Juden zu beschleunigen, erlaubten die 
deutschen Polizeibehörden sogar, Ausbildner für die Hachschara aus Palästina 
nach Deutschland zu holen.97 
 
 




Zunächst muss der Frage nachgegangen werden, wer in der Jugendaliyah um 
Aufnahme ansuchte. 
 
Ein Großteil der jüdischen Kinder und Jugendlichen stammte nicht aus einem 
zionistischen Elternhaus. Sie kamen erst nach 1933 mit den Jugendbünden in 
Berührung. Zu jener Zeit wurden Jugendliche zunehmend von ihren nicht 
jüdischen Mitschülern oder Sportkameraden ausgegrenzt. In dieser Situation 
folgten viele dem Vorschlag von Madrichim (=Leiter von Jugendgruppen) oder 
Geschwistern einem Jugendbund beizutreten. Diese Vereinigungen boten die 
Möglichkeit, Anschluss in einer Gesinnungsgemeinschaft zu finden und ein 
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gemeinsames Ziel zu verfolgen – die Auswanderung nach Palästina. Nicht 
selten führte die Mitgliedschaft zu Konflikten mit den Eltern. Viele Familien 
waren assimiliert. „Mehr als 50% der Eltern zeigten sich mit der Entscheidung 
ihrer Kinder für den Zionismus nicht einverstanden.“98 Die Madrichim wählten 
aus den zionistischen Jugendbünden die Kandidaten für die Jugendaliyah aus. 
 
In den Anfangszeiten der Jugendaliyah waren die meisten Kandidaten 
männlich. Den Mädchen gelang es oft nicht ihre Eltern davon zu überzeugen, 
dass an dem verbreiteten Glauben, in den Kibbuzim seien Anstand und Moral 
nicht vorhanden, wenig Wahres war. Bis 1936 waren nur ein Zehntel der 
Mitglieder Mädchen. Erst ein Appell der „Jüdischen Jugendhilfe“ an die Eltern 
führte dazu, dass die Einschreibung von Mädchen zunahm.99 
 
Noch eine Gruppe hatte Schwierigkeiten mit der Aufnahme. Die 
Jugendbewegung Mizrachi wollte ihre Mitglieder zwar mit der Jugendaliyah 
nach Palästina schicken, war aber religiös-zionistisch ausgerichtet. Sie erklärte 
sich nicht damit einverstanden, die Jugendlichen in säkularen Einrichtungen 
unterzubringen. Ende 1933 wurde ein „Arbeitsausschuss für religiöse 
Jugendaliyah“ gegründet, der der „Jüdischen Jugendhilfe“ beitrat. Bis Mitte 
1934 gelang es diesem Ausschuss, ca. 90 Ausbildungsplätze in Palästina für 
religiöse Jugendliche zu schaffen. Sie bekamen in der Folge von der 
„Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendaliyah“ ein Viertel der zugeteilten 
Zertifikate. Die erste religiöse Gruppe der Jugendaliyah verließ Deutschland am 
28. Mai 1934.100 
 
Später wurden auch Jugendliche aufgenommen, die nicht Mitglied in einer 
zionistischen Jugendbewegung waren. Eine Empfehlung von Verwandten in 
Palästina reichte aus. Es gab Jugendliche, die Palästina selbstständig erreicht 
hatten und dort in das Programm aufgenommen wurden. Als auch das Leben 
der Juden in Polen, Österreich und der Tschechoslowakei von den 
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Wollte ein Jugendlicher mit der Jugendaliyah nach Palästina, musste er sich 
zunächst einschreiben. Dafür mussten Voraussetzungen erfüllt werden: Die 
Altersgrenze war 14 bis 17 Jahre. Zwei Gründe waren dafür ausschlaggebend. 
Die britische Mandatsregierung befolgte strenge Richtlinien bezüglich der 
Einreise nach Palästina. Es gab verschiedene Einwanderungskategorien, deren 
Quoten halbjährlich festgelegt wurden. Neben den so genannten „Kapitalisten-
Zertifikaten“ und „Arbeiter-Zertifikaten“ gab es auch ein Zertifikat für Studenten 
und Schüler. Das bekam nur, wer die Bestreitung des Lebensunterhalts bis zur 
Berufsausübung nachweisen konnte. Die Mitglieder der Jugendaliyah fielen bis 
1935 in diese Kategorie. Danach wurde eine Sonderkategorie „Jugendaliyah-
Zertifikate“ eingeführt. Sie galt für Jugendliche zwischen 15 und 17 Jahren, 
sofern ihre Unterbringung, der Unterhalt und die Ausbildung für die ersten 
beiden Jahre in Palästina garantiert waren. Die Handhabung war strikt. Wer 
einen Tag älter als 17 Jahre alt war, durfte nicht einreisen. Da bis zur Einreise 
einige Monate mit der Vorbereitung vergingen, wurden die Anträge von 16- und 
17-jährigen nur in Ausnahmefällen angenommen. 
 
Ein weiterer Grund für die Altersbeschränkung beruhte auf der Erfahrung, dass 
sich Jugendliche, die erst sehr spät zur Jugendaliyah stießen, schwerer in das 
Leben der Jugendgemeinschaft einlebten.“102 
 
Neben dem Alter wurde die physische und psychische Verfassung des 
Kandidaten geprüft. Die für die Auswahl zuständigen Personen und eine Reihe 
von Ärzten hatten die schwierige Aufgabe zu entscheiden, ob der Kandidat den 
Anforderungen der landwirtschaftlichen Arbeit gerecht werden würde und somit 
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am Aufbau von Erez Israel mitwirken würde können. 1938 schrieb der 
Generalsekretär des Hechaluz Österreich, Willy Ritter: 
„Natürlich werden wir (…) nur Jugendliche in Betracht ziehen, die schon 
eine chaluzische [=pionierhaft; von Chaluz, einem zionistischen Pionier; 
Anmerkung d.V.] Erziehung genossen haben und demnach für ein 
Gemeinschaftsleben in einer arbeitenden Siedlung in Betracht kommen.“103 
 
Neben dem ärztlichen Attest waren eine Einverständniserklärung der Eltern und 
ein ausgefüllter Fragebogen vom Leiter der Jugendbewegung bei der 
Einschreibung vorzulegen. All diese Unterlagen wurden von der Jugendaliyah 
aufbewahrt. Später wurde der Kandidat darüber verständigt, ob sein 





Ein ständiges Problem der Jugendaliyah war die Finanzierung des Projektes. 
Die Kosten für einen einzelnen Kandidaten betrugen etwa 2.000 Reichsmark. 
Diese beinhalteten die Kosten für die Hachschara, die Reise und die 
zweijährige Ausbildung in Palästina. Zusätzlich verlangten die Briten eine 
finanzielle Garantie in Form einer Bürgschaft. Je nach Alter der Jugendlichen 
fielen die Garantien unterschiedlich hoch aus: für Jugendliche unter 16 Jahren 
144 Pfund jährlich, für 16-Jährige 96 Pfund und für 17-Jährige 48 Pfund. Diese 
Beträge waren im Vergleich zu den tatsächlichen Lebenskosten enorm hoch. 
Die Jewish Agency übernahm diese Bürgschaften. 105 Von den restlichen 
Kosten sollten 10% von den Eltern übernommen werden. Konnten sie diese 
nicht aufbringen, hatten sie die Möglichkeit bei einem eigens eingerichteten 
Fonds um Unterstützung anzusuchen.106 Die restlichen 90% setzten sich aus 
Spendensammlungen aus dem europäischen Ausland und von den 
Hilfsorganisationen „American Joint Distribution Committee“ und „London 
Allocation Committe“ zusammen. Diese Gelder wurden zunächst an das 
Jugendaliyah-Büro in Jerusalem gesandt, das sie dann an die einzelnen 
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Organisationen der „Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendaliyah“ 
verteilte. Erst Anfang 1935, als die Hadassa begann, die Jugendaliyah ebenfalls 
finanziell zu unterstützen, verringerten sich die Finanzierungsprobleme.107 
Damit konnten die Spenden der zuvor genannten Hilfsorganisationen für die 
Aktivitäten in Europa verwendet werden, während die Unterstützung der 
Hadassa der Arbeit in Palästina zugute kam. 
 
Mit der zunehmenden Verfolgung der Juden stiegen die Anmeldungszahlen bei 
der Jugendaliyah. Das heizte die Finanzierungsprobleme an. Hauptaufgabe des 
1938 in London gegründeten Jugendaliyah-Büros unter der Leitung von Eva 
Michaelis-Stern war es, zusätzliche Spendengelder aufzutreiben.108 Auch die 
Regelung, dass die von Hadassa zur Verfügung gestellten Mittel ausschließlich 
Palästina zugute kommen sollten, führte mit dem größeren 
Auswanderungsdruck zu Meinungsverschiedenheiten zwischen den 
Jugendaliyah-Leitern in Europa und dem Jugendaliyah-Büro in Jerusalem. Mit 
Ausbruch des Krieges stiegen die Reisekosten109 enorm an und die 
Jugendaliyah-Leiter in Europa wollten diese Gelder dazu verwenden, um 
Jugendliche aus dem Dritten Reich in neutrale Länder zu schicken. 110 Auf 
dieses Problem gehe ich im Kapitel „Veränderte Arbeitsweisen und Positionen 
nach dem Novemberpogrom“ näher ein. 
 
 
4.2.4. Hachschara und Auswanderung 
 
Nach der Auswahl der Kandidaten durch zionistische Jugendbewegungen folgte 
die Teilnahme an einem Vorbereitungslager. In Deutschland gab es mehr als 40 
Hachschara-Stätten. Die Jugendlichen verbrachten in der Regel vier bis sechs 
Wochen dort. Vier Stunden am Tag arbeiteten sie in der Land- oder 
Hauswirtschaft oder erlernten ein Handwerk. Vier Stunden hatten sie Unterricht 
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in Jüdischen Fächern (Hebräisch, Bibelkunde, Palästinakunde, jüdische und 
zionistische Geschichte,…) und in Allgemeinen Fächern (Erdkunde, 
Naturkunde, Physik, Chemie, Literaturgeschichte, Musik, Sport, Werken,..). Die 
Hachschara bereitete auf das Leben in den palästinensischen Kibbuzim vor. 
Der Tagesablauf im Lager war dem im Kibbuz nachempfunden. Für viele 
jugendliche Aspiranten, die ein städtisches Leben gewohnt waren, stellte das 
Leben in der Gemeinschaft eine sehr große Umstellung dar. Einige entschieden 
sich sogar, nicht nach Palästina zu gehen. 
 
Die Lager wurden von den Madrichim geführt. Sie übernahmen die Rolle der 
Eltern, einer Vertrauensperson und von Lehrern. Oft waren sie nur wenig älter 
als ihre Schützlinge. Im Idealfall sollten sie die Gruppe anschließend nach 
Palästina begleiten und dort die zwei Jahre mit ihnen verbringen. Sie waren es 
auch, die nach der Zeit auf Hachschara gemeinsam mit Vertretern der 
„Jüdischen Jugendhilfe“ entschieden, ob die Jugendlichen für die Jugendaliyah 
geeignet waren. Am Ende der Vorbereitungszeit mussten die Jugendlichen eine 
Prüfung ablegen und ein Gespräch mit dem Madrichim und Vertretern der 
„Jüdischen Jugendhilfe“ führen. Berücksichtigt wurde die physische und 
psychische Eignung. Aufgrund der Ergebnisse wurde entschieden, ob der 
Jugendliche „bestätigt“ wurde. 111 „Die Auslese findet so statt, daß das 
Allgemeinbenehmen gewertet ist. Nicht das Können, sondern nur, wie man sich 
eben anstellt.“112 
 
Nach erfolgter „Bestätigung“ wurden die Prüfungsergebnisse an das 
Jugendaliyah-Büro in Jerusalem geschickt. Henrietta Szold beantragte 
daraufhin Zertifikate und suchte Kibbuzim, die die Jugendlichen aufnehmen 
würden. In der Zwischenzeit bereiteten sich die Jugendlichen auf ihre 
Auswanderung vor. Für die Zusammenstellung der Ausrüstung nutzten die 
meisten Jugendaliyah-Kandidaten die Unterstützung des „Material-Amtes“, das 
bedürftige Jugendliche mit Gepäck, Kleidung und Schuhen ausstattete. 
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Sobald die Einwanderungspapiere beisammen waren, fuhren die Gruppen 
üblicherweise mit dem Zug nach Triest. Von dort ging es per Schiff nach 
Palästina. Die Reise dauerte etwa eine Woche. In Haifa wurden die Gruppen 
fast alle von Henrietta Szold in Empfang genommen, bevor sie in die Kibbuzim 
gebracht wurden. Im Normalfall kamen sie in einen Kibbuz, der dieselbe 
Richtung des Zionismus vertrat, wie jene Jugendbewegung, der sie bereits in 
ihrer Heimat angehört hatten.113 
 
 
4.3. Veränderte Arbeitsweise und Positionen nach dem 
Novemberpogrom 
 
Anders als die Kindertransporte nach Großbritannien oder in die USA war die 
Jugendaliyah nicht als Rettungsaktion konzipiert gewesen. Mit zunehmender 
Verfolgung der Juden trat dieser Aspekt aber immer stärker in den Vordergrund. 
 
Bereits 1937 übten die Gestapo und der Sicherheitsdienst immer größeren 
Druck auf Jugendaliyah-Leiter aus. Die Auswanderung der Juden ging ihnen 
nicht schnell genug. 1938 wurden die Akteure der Jugendaliyah häufig zu 
Verhören vorgeladen, bei denen sie persönlich für die Auswanderung ihrer 
Schützlinge verantwortlich gemacht wurden. Viele wurden in die Flucht 
getrieben. 
 
Da der Kontakt zwischen dem Jugenaliyah-Büro Berlin mit den ausländischen 
Einrichtungen durch die Zensur beinahe unmöglich gemacht wurde, zog das 
Büro 1938 nach London. Lediglich die Vorbereitung der Jugendlichen in 
Deutschland wurde noch von der „Jüdischen Jugendhilfe“ beaufsichtigt.114 
 
Die Arbeit der Jugendaliyah Deutschland wuchs im Jahr 1938 beträchtlich an. 
Nach dem „Anschluss“ Österreichs war auch dort ein Jugendaliyah-Büro 
eingerichtet worden. Im Herbst desselben Jahres wurde ein Komitee in Polen 
gegründet, um auch dortigen Jugendlichen die Auswanderung zu ermöglichen. 
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In der Folge wurde auch in der Tschechoslowakei eine Zweigstelle der 
Jugendaliyah geöffnet. Sie alle unterstanden dem Büro in Jerusalem und in 
Deutschland, das die Arbeit koordinieren sollte. 
 
Durch die zunehmende Verzweiflung der deutschen Juden meldeten immer 
mehr Eltern ihre Kinder zur Jugendaliyah an. Unter den vorherrschenden 
Bedingungen in Deutschland wurde eine Vorbereitung einer derart großen Zahl 
von Jugendaliyah-Kandidaten immer schwieriger. Die britische 
Mandatsregierung gestand der Jugendaliyah im Zeitraum März bis Oktober 
1938 800 Zertifikate zu. Diese Anzahl reichte nicht aus.115 
 
Spätestens nach der „Kristallnacht“ am 9. und 10. November wurde klar, dass 
der bisherige Ablauf der Jugendaliyah nicht mehr funktionieren würde. Nun galt 
es die Jugendlichen so schnell als möglich außer Landes zu schaffen. Das Büro 
der „Jüdischen Jugendhilfe“ war zwar verschont geblieben und konnte als 
Unterabteilung „Berufsvorbereitung“ des Palästina-Amtes fortbestehen, aber 
einige Hachschara-Stätten waren Ziel tätlicher Übergriffe durch die SA 
geworden.116 
 
In der ersten Zeit nach dem Pogrom wurden zwar noch neue 
Ausbildungsstätten eingerichtet, um dem großen Andrang an Bewerbern 
gerecht zu werden. Im Mai 1939 meldete Kurt Goldmann, der damalige Leiter 
der „Jüdischen Jugendhilfe“: 
„[...] bei der Jugendhilfe liegen 2.000 Anmeldungen von Jugendlichen im 
Alter von 15-17 Jahren vor. In den letzten Wochen hatten wir ca. 120 
Neuanmeldungen pro Woche… es gehen auch viele Neuanmeldungen von 
Jugendlichen unter 15 Jahren ein.“117 
 
Später in diesem Jahr wurden die Jugendlichen zur Vorbereitung häufig in 
neutrale Transitländer – meist Dänemark, Niederlande oder Frankreich – 
geschickt, wo sie in Sicherheit auf ihre Einreisezertifikate nach Palästina warten 
konnten. Dort wurden die Kinder und Jugendlichen bei Bauern untergebracht. 
Das bedeutete, dass sie über das ganze Land verstreut waren. Madrichim 
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reisten durch das Land, um den Kindern zumindest einmal in der Woche 
Unterricht geben zu können. Von einer Vorbereitung auf das Leben in Palästina 
konnte aber unter diesen Umständen nicht mehr die Rede sein. 118 
 
Als im Laufe des Jahres 1940 die Deutschen der Reihe nach auch die 
Transitländer besetzten, bemühten sich die Jugendaliyah-Leiter in Europa 
bevorzugt Zertifikate für diese Jugendlichen zu bekommen. 
 
Die jüdischen Kinder aus dem „Dritten Reich“ wurden immer häufiger auch auf 
illegalen Wegen außer Landes gebracht. Einige Gruppen der Jugendaliyah 
wurden auf Schiffen der so genannten Sonder-Hachschara verschickt. So 
wurde die illegale Einreise nach Palästina bezeichnet. Der immer größer 
werdende Flüchtlingsstrom veranlasste die Briten schließlich dazu, die Anzahl 
der illegal Eingereisten von der Anzahl der zu vergebenden Zertifikate 
abzuziehen. Die daraus resultierende Knappheit an Zertifikaten betraf auch die 
Jugendaliyah. 
 
Hinzu kam nach Kriegsausbruch die Weigerung der britischen 
Mandatsregierung Zertifikate an „feindliche Ausländer“ zu vergeben. Das hieß, 
dass alle Jugendlichen, die zum Zeitpunkt des Kriegsausbruchs im Dritten 
Reich waren, keine Zertifikate mehr bekommen konnten. Die Briten erlaubten 
jenen Kindern, die bereits vor Kriegsausbruch Zertifikate erhalten hatten, 
schließlich doch die Einreise nach Palästina. Die letzte offizielle Gruppe der 
Jugendaliyah verließ Deutschland im März 1940. Im Laufe des Jahres 1941 
wurden die meisten Hachschara-Stätten aufgelöst oder in Arbeitslager 
umgewandelt. Im Mai 1941 wurde die Jugendaliyah von den Nationalsozialisten 
verboten. Im Oktober desselben Jahres wurde ein generelles 
Auswanderungsverbot über Juden verhängt.119 
 
Die Jugendaliyah-Leiter in Europa befolgten die einst aufgestellten Regeln nicht 
mehr. Ärzte stellten positive Gutachten für Kinder aus, die zuvor für die 
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Jugendaliyah nicht in Frage gekommen wären. Jugendlichen, die nie mit 
zionistischem Gedankengut in Kontakt gekommen waren, wurde die 
Zugehörigkeit zu einer zionistischen Jugendbewegung bescheinigt. Madrichim 
fälschten Dokumente, sodass auch knapp über 17-jährige fliehen konnten. Die 
Stellen in Europa wandten sich direkt an Hadassa, um Gelder zu bekommen 
und so das Büro in Jerusalem zu umgehen. Henrietta Szold und ihre Mitarbeiter 
hatten den Ernst der Lage noch nicht realisiert. Sie forderten die europäischen 
Organisationen auf, sich auch weiterhin streng an die Regeln zu halten.120 
 
Erst Ende 1942 sah das Jugendaliyah-Büro in Jerusalem ein, dass es nicht 
mehr möglich war, sich an das Auswahl- und Vorbereitungsverfahren zu halten. 
Zu diesem Zeitpunkt waren die Grenzen aber bereits von den 
Nationalsozialisten geschlossen. Bis 1942 vertraten die meisten zionistischen 
Vereinigungen die Meinung, Einwanderer sollten jung, kräftig und körperlich fit 
sein. Das Land sollte auf einen ökonomischen Entwicklungsstand gebracht 
werden, der die große Flüchtlingswelle, mit der man nach dem Krieg rechnete, 
verkraften konnte. Diese Politik wurde erst geändert, als Ende 1942 die 
Nachricht von der „Endlösung“ nach Palästina kam. Von da an versuchten die 
Jewish Agency, die Jugendaliyah Palästina und andere zionistische 
Organisationen Menschen zu retten. Die Jugendaliyah bestand nicht mehr 
darauf, die Unterbringung der Jugendlichen vor ihrer Ankunft sicherzustellen.121 
Ben Gurion meinte 1942 zu dieser Regelung: „The main question …is…to save 
the children … and not which settlement will receive them here. … I say it is 
better to give the children bad treatment in Palestine than to have the Nazis 
take care of them.”122 
 
Zu Beginn des Krieges wurde in Genf ein Büro der Jewish Agency eröffnet, das 
weitere finanzielle Mittel zur Verfügung stellte. Nathan Schwalb, der in diesem 
Büro arbeitete, war der Kontaktmann zwischen den europäischen 
Jugendaliyah-Stellen und dem Jugendaliyah-Büro in Jerusalem. Er sorgte für 
die finanzielle Unterstützung der Jugendaliyah-Leiter und begünstigte illegale 
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Unternehmungen, um Jugendliche in Sicherheit zu bringen. Zunehmend wurde 
diese Arbeit schwieriger. Nach dem Kriegseintritt Italiens im Juni 1940 war die 
Route über den Mittelmeerraum nicht mehr passierbar. Man musste auf die 
Sowjetunion und die Türkei ausweichen. Die Türkei erlaubte aber immer nur 
einer geringen Anzahl von Jugendlichen durch ihr Land zu reisen. Das 
verzögerte die Ausstellung von Transitvisa enorm. Später war auch dieser Weg 
abgeschnitten.123 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Hauptprobleme der Jugendaliyah 
in dieser Zeit die Zertifikatsbestimmungen der Briten, die versperrten Routen 
und die Konflikte zwischen den Büros in Europa und Palästina waren. 
Nichtsdestotrotz gelang es der Jugendaliyah in der Zeit von 1939 bis 1945 etwa 
6.000 Jugendliche zu retten. Die meisten anderen, die noch in den Karteien der 
Jugendaliyah erfasst waren, überlebten den Holocaust nicht. 124 Als Beispiel sei 
hier Wien genannt: „Von den 710 Jugendlichen, die Mitte Mai 1941 noch in der 
JUAL-Kartei [JUAL = Jugendaliyah-Schule] verzeichnet waren, haben, soweit 
bekannt, nicht mehr als 35 die Shoah überlebt.“125 
 
 
4.4. Jugendaliyah Österreich 
 
Unmittelbar nach dem „Anschluss“ Österreichs am 13. März 1938 wurden alle 
jüdischen und zionistischen Jugendorganisationen aufgelöst. Nach kurzer Zeit 
durften sich die Jugendlichen wieder unter Einschränkungen in Bewegungen 
zusammenfinden. Im Sommer 1938 wurde in Österreich die Jugendaliyah als 
Abteilung des Palästinaamtes eingerichtet. Sie fungierte als Dachorganisation 
für die Jugendbewegungen und unterstand der Jugendaliyah-Zentrale in 
Jerusalem. Zu diesem Zeitpunkt waren in Österreich bereits 2.450 Jugendliche 
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zur Auswanderung registriert, ca. 1.100 davon hatten sich für die Jugendaliyah 
angemeldet. 126 
 
Zu Beginn ihres Bestehens arbeitete die Jugendaliyah Österreich sehr eng mit 
der „Jüdischen Jugendhilfe“ in Berlin zusammen, der sie zunächst unterstand. 
Die nationalsozialistischen Behörden wehrten sich gegen diese 
Zusammenarbeit. Die Jugendaliyah wurde daraufhin dem „Hechaluz“ Österreich 
unterstellt. 127 Der Hechaluz wurde 1918 als zionistischer Jugendverband 
gegründet. In der Folge entstanden Hechaluz-Verbände auch in anderen 
Ländern. Während des 2. Weltkriegs wurde ein Büro des Hechaluz in Genf 
errichtet, das die Gruppen in den besetzten Ländern unterstützte. Der Hechaluz 
betrieb – oft gemeinsam mit anderen zionistisch ausgerichteten 
Jugendorganisationen – handwerkliche und landwirtschaftliche 
Ausbildungsstätten, um ihre Mitglieder auf ein Leben in Palästina 
vorzubereiten.128 
 
Wegen Unklarheiten der Aufgabenverteilung zwischen Hechaluz und 
Palästinaamt, wurde ein eigenes Jugendaliyah-Büro eingerichtet. Es wurde von 
Xehuda Brott, dem Sekretär des Hechaluz, geleitet, bezog aber Vertreter des 
Palästinaamtes in Entscheidungen mit ein. 129 
 
In der Anfangsphase arbeitete man intensiv daran, eine Beratungsstelle, eine 
Schule und Umschulungskurse zu organisieren. Im Oktober 1938 wurde Aron 
Menczer Leiter einer Abteilung der Jugendaliyah. Anfang 1939 brachte er eine 
Jugendaliyah-Gruppe nach Palästina, wo bereits ein Großteil seiner 
Geschwister, sowie seine Eltern lebten. Als sie versuchten, ihn zum Bleiben zu 
überreden, meinte er: „Ich will nicht jedes jüdische Kind zur Eisenbahn 
begleiten, aber ich will sicher sein, daß jedes jüdische Kind Wien verlassen 
kann.“130 Er kehrte nach Wien zurück. Kurz nach Kriegsbeginn am 12. 
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September 1939 wurde der 22jährige Aron Menczer Leiter der Jugendaliyah 
Österreich und Direktor der Jugendaliyah-Schule. 131 
 
Gleich zu Beginn war er mit der schwierigen Situation konfrontiert, dass eine 
legale Auswanderung kaum noch möglich war. Die Briten hatten den 
Aufnahmestopp für „feindliche Ausländer“ verfügt. Trotzdem gelang es bis Ende 
Dezember 1939 419 österreichische Jugendliche nach Palästina zu bringen. Im 
November entschlossen sich die Führer der Jugendaliyah Mitglieder ihrer 
Organisation auf illegalen Transportschiffen nach Palästina zu schicken. 
Probleme mit dem Büro in Jerusalem folgten umgehend. 132 Als Rechtfertigung 
schrieb Aron Menczer im Dezember 1939: „Ich war mir bewusst – und mit mir 
alle anderen Leute hier, die das mit entschieden – daß dieser Weg ein neuer 
und sehr komplizierter ist; wir haben es dennoch […] getan und können diese 
Lösung eher verantworten als wir es verantworten hätten können diese 120 
Jugendlichen nicht zu schicken.“133 
 
Man bemühte sich auch möglichst viele Mitglieder auf Hachschara ins Ausland 
zu schicken. 1939 konnten 335 österreichische Jugendliche nach England, 
Dänemark und Schweden reisen, um dort auf ihre Einreisezertifikate zu 
warten.134 
 
Anfang 1940 war Aron Menczer als einziger der alten Mitarbeiter übrig. Alle 
anderen Leiter und Mitarbeiter der Jugendbewegungen waren ausgewandert. 
Neben einigen wenigen vertrauten Mitarbeitern standen ihm nur sehr junge 
Madrichim – die meisten erst 18 Jahre alt – zur Seite. Bis zur Auflösung der 
Jugendaliyah war Aron Menczer die treibende Kraft der Organisation.135 
 
Die Jugendaliyah in Österreich war nach dem gleichen Muster wie in 
Deutschland organisiert. Es gab eine Jugendaliyah-Bearatungstelle, eine 
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Jugendaliya-Schule und 16 Hachschara-Stätten, u.a. in Ottertal, Moosbrunn, 
Markhof und Wördern (alle Niederösterreich).136 Die Beratungsstelle befand 
sich in den Räumen des Palästinaamtes in der Marc Aurel Straße 5 in Wien. 
Sie war für die gesamte Vorbereitung und Abwicklung der Auswanderung 
verantwortlich. Finanziert wurde sie vom Palästinaamt, das sich gegenüber den 
Behörden für alle Aktionen der Jugendaliyah zu verantworten hatte. Die 
Auswahl der Jugendaliyah-Kandidaten wurde durch die Beratungsstelle 
getroffen. Es galten dieselben Aufnahmebestimmungen wie in Deutschland.137 
 
Anfang 1940 zog auch die Jugendaliyah-Schule, die im Herbst 1938 gegründet 
worden war, in die Marc Aurel Straße 5. Zeitgleich errichtete man im selben 
Gebäude Heime für die sechs noch bestehenden zionistischen Jugendbünde. 
An der Schule unterrichteten Lehrer des aufgelösten Chajes-Gymnasiums, 
ehemalige Universitätsdozenten, Herbräisch-Lehrerinnen und Madrichim.138 
Esra Peri erinnert sich an die Schule: 
„Das war eine fantastische Schule. [...] Sie haben fantastische Lehrer 
gehabt. Das waren alle Professoren von der Universität und überall, die 
nicht mehr... die Juden, die nicht mehr lehren konnten. Also waren sie dort 
Lehrer und wir haben sehr viel gelernt. Ich hab nie in der Schule soviel 
gelernt wie dort.“139 
 
Die 10- bis 18-jährigen Kinder und Jugendlichen erhielten dort Unterricht in 
allgemeinen Fächern und in jüdischer und zionistischer Geschichte, 
Palästinakunde und Hebräisch. Die Schule ersetzte sowohl Pflichtschulen als 
auch Gymnasien, aus denen die jüdischen Schüler ausgeschlossen worden 
waren. 140 
 
In einer groß angelegten Aktion hatte sich Aron Menczer Anfang 1939 an 
jüdische Kinder gewandt und sie aufgefordert sich der Jugendaliyah, der Schule 
und den Jugendbünden anzuschließen. Den Eltern wurde erklärt, dass die 
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Kinder damit von der Straße geholt würden und sie zudem warme Mahlzeiten 
geboten bekämen. Die Aktion war erfolgreich. Im Jahr 1939 besuchten 1.610 
Jugendliche die Schule.141 Ein dreimonatiger Besuch der Jugendaliyah-Schule 
war Voraussetzung für die Aufnahme in ein landwirtschaftliches 
Ausbildungslager. Im Jahr 1939 gingen 860 Jugendliche auf Hachschara. 142 
 
Im April 1941 waren 559 Schüler angemeldet, das waren 40% der noch in Wien 
lebenden jüdischen Kinder. Etwa ein Jahr später waren 710 Kinder und 
Jugendliche in der Jugendaliyah-Kartei eingetragen. Nicht alle von ihnen 
besuchten die Schule. Es gab auch einige, die nur Fachkurse besuchten, oder 
die tagsüber arbeiteten und in einem zionistischen Bund aktiv waren. Viele der 
eingetragenen Kinder waren in keiner der zionistischen Jugendbewegungen, 
erhofften sich aber von der Anmeldung zur Jugendaliyah ein Einreisezertifikat 
für Palästina.143 
 
Der Plan, zusätzliche Hachschara-Stätten zu errichten, konnte nicht mehr 
umgesetzt werden. Die Jugendaliyah-Mitglieder wurden in die Werkstätten- und 
Gartenbau-Umschulungskurse der Israelitischen Kultusgemeinde integriert. 
1940 wurde die Jugendaliyah aufgefordert Jugendliche zu 
Zwangsarbeitseinsätzen zur Verfügung zu stellen. 
 
Am 12. Mai 1941 beauftragte die NS-Behörde „Zentralstelle für jüdische 
Auswanderung“ die Israelitische Kultusgemeinde, das Palästinaamt und die 
Jugendaliyah aufzulösen. Die Mitglieder trafen sich weiterhin an wechselnden 
Orten. Mit der Einführung des Judensterns im September 1941 waren auch 
diese geheimen Treffen nicht mehr möglich. Ab Herbst 1942 wurden die 
meisten ehemaligen Mitglieder der Jugendaliyah, sowie Aron Menczer ins 
Ghetto Theresienstadt deportiert. Von den 710 Jugendlichen, die im Mai 1941 
in der Jugendaliyah-Kartei eingetragen waren, überlebten nur 35 die Shoah.144 
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5. Die Zagreb-Kinder 
 
Das Ziel der 120 Kinder und Jugendlichen, die sich 1940/41 in Zagreb 
sammelten, war Palästina. Jene 90, die ein Einreisezertifikat erhielten, nannten 
sich die „Zagreb-Kinder“. Die anderen Jugendlichen wurden von Josef Indig145 
über Slowenien nach Italien begleitet. Dort lebten sie in Nonantola (Provinz 
Modena) in der Villa Emma, und nannten sich „Die Kinder der Villa Emma“. 
Diese Gruppe konnte sich im Oktober 1943 in die Schweiz retten und reiste von 
dort 1945 nach Palästina.146 
 
Die Rettung der Zagreb-Kinder ist der Initiative Recha Freiers zu verdanken. 
Daher muss zunächst auf ihre Geschichte eingegangen werden. 
Als 1938 polnische Juden in Konzentrationslager deportiert wurden, wandten 
sich deren Frauen an Recha Freier. 
„As is well known, it was possible at that time to secure the release of the 
men and the youths from the camps if they were in possession of emigration 
certificates from the Jewish emigration offices (the Palestine Office or the 
Aid Committee for German Jews). A certificate of inclusion in the list of 
passengers to be transported to Palestine even without immigration 
certificates, was sufficient.”147 
 
Recha Freier bemühte sich zunächst ihnen auf legalem Weg zu helfen, fand 
allerdings keine Unterstützung bei den jüdischen Organisationen. Daraufhin 
stahl sie mit Hilfe eines Mitarbeiters der Jewish Agency in Berlin die geforderten 
Bestätigungsformulare und fälschte die Unterschrift. Die Männer kamen zwar 
frei, und Recha Freier gelang es, ihre Schützlinge per Schiff aus Deutschland 
zu bringen. Aber Recha Freier wurde von der „Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland“ all ihrer Ämter enthoben. Die jüdische Organisation war strikt 
gegen illegale Auswanderungsmöglichkeiten – ein ständiger Konfliktpunkt 
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zwischen Recha Freier und der Reichsvereinigung der Juden Deutschlands 
sowie des Jugendaliyah Büros in Jerusalem. 148 
 
Recha Freier unterstand nicht mehr dem Schutz der Reichsvereinigung. 
Rechtzeitig erfuhr sie, dass sie wegen Anti-Nazi-Propaganda verhaftet werden 
sollte. Als sie um eine Ausreiseerlaubnis ansuchte, wurde ihr Pass für ungültig 
erklärt. Im Juni 1940 gelang ihr die Flucht mit ihrer Tochter auf illegalem Weg 
über Wien nach Jugoslawien.149 
 
Recha Freier berichtete der Reichsvereinigung der Juden Deutschlands von 
ihrer geglückten Flucht. Sie meinte, wenn sie diese Route nehmen konnte, 
müsse das auch für Kinder aus Deutschland möglich sein. Von Zagreb aus bat 
sie die Reichsvereinigung die Reise der Kinder nach Wien zu organisieren. Von 
dort aus würde das Wiener Jugendaliyah-Büro – Aron Menczer unterstützte 
dieses Vorhaben von Anfang an – die weitere Flucht organisieren. Die 
Reichsvereinigung weigerte sich aber. 150 Recha Freier reagierte umgehend:  
„Also mußte ich etwas tun. In ratlosen Situationen fürchte ich mich vor 
nichts, auch nicht vor Schwindel und Lüge. Ich schickte ein Telegramm 
nach Berlin: Hunderte Zertifikate, Einwanderungszertifikate liegen hier, 
wenn die Kinder nicht kommen, mache ich einen Weltskandal!“151 
 
Diese Drohung zeigte ihre Wirkung: Kurz darauf kam die erste Gruppe von 
Jugendlichen über die Grenze nach Jugoslawien. Insgesamt gelangten etwa 
120152 Jugendliche aus Deutschland und Österreich in kleinen Gruppen über 
die jugoslawische Grenze. Die letzte Gruppe traf im Februar 1941 ein.153 
 
In Jugoslawien angekommen, blieben die Jugendlichen zunächst in Zagreb. 
Dort wurden sie bei jüdischen Familien untergebracht und warteten auf das 
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Eintreffen der Einreisezertifikate für Palästina.154 Einer der 90 Jugendlichen, die 





Zu den Zagreb-Kindern gibt es kaum Literatur. In der oben zitierten Literatur zu 
Recha Freier und der Jugendaliyah wird ansatzweise auf die Rettung der 
Kinder nach Zagreb und die Problematik der Visa und Einreisezertifikate 
eingegangen. Recha Freier selbst legt den Schwerpunkt des Kapitels „1939-
1941. The Last Youth Aliyah Group from Central Europe“155 auf ihre 
Bemühungen die polnischen Juden aus den Konzentrationslagern zu befreien. 
 
Klaus Voigt beschäftigt sich in seinen Arbeiten sehr ausführlich mit den Kindern 
der Villa Emma und gab zuletzt den 1945 von Josef Indig verfassten Bericht 
über die „Kinder der Villa Emma“ heraus.156 Der Bericht basiert auf seinen 
Erinnerungen, weil seine Tagebuchaufzeichnungen auf der Flucht von Italien in 
die Schweiz verloren gingen. Der Report beginnt in Zagreb, legt aber einen 
klaren Schwerpunkt auf das Zusammenleben der Gruppe in Slowenien und in 
Italien.157 
 
Ein noch früherer Bericht aus dem Jahr 1944 stammt von Leo Koffler: „Die 
Entstehung unserer Jugendgemeinschaft und ihr Leben bis zum 
Zusammenbruch Italiens. Zagreb – Lesno brdo – Nonantola.“.158 Leo Koffler 
war eines der „Kinder der Villa Emma“. Informationen über die Zagreb-Kinder 
kann man hier kaum herauslesen. Er selbst schreibt: 
„Heute erst kann ich begreifen, wie es kam, daß plötzlich innerhalb einer 
Stunde der Großteil der Chawerim [Kameraden] im Zug saß, der über 
Belgrad, Saloniki und Konstantinopel nach Erez Israel abfuhr. Über ihre 
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Reise kann ich nichts erzählen, weil ich sie nicht mitgemacht habe. 
Stattdessen begann jetzt die Geschichte einer anderen 
Kindergemeinschaft […]“159 
 
1992 gab die Israelitische Kultusgemeinde Österreich ein Buch in Gedenken an 
den Leiter der Wiener Jugendaliyah, Aron Menczer, heraus.160 Martin Vogel, ein 
ehemaliger Mitarbeiter Menczer’s, kontaktierte Überlebende der Jugendaliyah, 
denen Aron Menczer zur Flucht verholfen hatte.161 Einige antworteten und 
schrieben kurze Erinnerungen über ihren Retter. Unter ihnen befinden sich 
einige, die nach Zagreb geflohen waren: Susanne Mantel162, Zvi Schneider163, 
Leo (Arie) Koffler164, Esra Peri165, Max Bacher166 und Alex Azaria Drzsak167. 
Susi Mantel, Leo Koffler und Zvi Schneider kamen im Februar 1941 gemeinsam 
über die ehemals österreichisch-jugoslawische Grenze. Esra Peri, Max Bacher 
und Alex Azaria Drzsak waren in der Gruppe von 15 Jugendlichen, mit der Kurt 
Weinberg Jugoslawien erreichte. Esra Peri berichtete mir telefonisch von seinen 
Erinnerungen an die Flucht. 
 
Kurt Weinberg schildert in seinem Tagebuch die Flucht relativ genau, während 
er die Monate in Zagreb in einem Absatz zusammenfasst. Danach wird er in 
seinen Ausführungen über die Weiterfahrt nach Palästina wieder ausführlicher. 
 
Kalman Givon verfasste 2004 den bereits oben erwähnten Bericht: „Die Flucht 
von Deutschland nach Palästina (Eretz Israel) über Jugoslawien: Ich wurde von 
Recha Freier gerettet.“168 Der Bericht ist nur vier Seiten lang, geht aber sowohl 
darauf ein, wie er in Deutschland zu der Gruppe kam, als auch auf die Flucht 
nach Zagreb, die Zeit in Zagreb und die Weiterfahrt nach Palästina. Die 
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Ereignisse lagen zu diesem Zeitpunkt bereits etwa 60 Jahre zurück und wurden 
somit aus einer anderen Perspektive geschrieben. 
 
Im Folgenden stütze ich mich auf die eben kurz umrissenen Quellen. Ich zitiere 
Kalman Givon und Esra Peri ausführlicher als Kurt Weinberg, weil seine 
Tagebuchaufzeichnungen in Teil II der Arbeit detailliert nachzulesen sind. Ich 
möchte so Einblick in die Erinnerungen anderer Zagreb-Kinder geben, um 





Kalman Givon erfuhr Ende 1940 von der Möglichkeit aus Deutschland zu 
fliehen. Der von Recha Freier organisierte Transport nach Jugoslawien sei für 
„Waisenkinder polnischer Herkunft“. Da seine Mutter nicht mehr am Leben und 
sein Vater bereits im Ausland war, konnte er sich dem Transport anschließen. 
Er musste sich bei der jüdischen Gemeinde in Frankfurt anmelden. „Zwei Tage 
später waren wir schon in Wien.“169 
 
Auf weitere Kriterien zur Auswahl der Kinder geht Givon in seinem Bericht nicht 
ein. Es waren aber offenbar viele nicht Vollwaisen: Josef Indig erwähnt, dass 
Kinder Briefe von ihren Eltern bekamen.170 Auch Kurt Weinbergs Mutter lebte 
zum Zeitpunkt der Flucht des Sohnes noch in Wien. Er geht in seinem 
Tagebuch gar nicht auf Aufnahmekriterien in die Gruppe ein. Vielleicht wusste 
er schlicht und einfach nicht, warum er ausgewählt wurde. Alex Azaria Drzsak 
erinnert sich, wie überrascht er war, dass er ausgewählt wurde nach 
Jugoslawien zu fahren: 
„[…] Damals beginnte jede zwei wochen eine gruppe fon 15 Junge in 
Wien zu erreichen. die yunge wurden für eine nacht bei uns verzögert. Um 
nachdem nach Graz fortzuschreiten. Ahron sammelte uns eine nacht 
zusammen und verkündete uns daß in eine kurze zeit auch bei uns 15 
yunge ausgewehlt werden. Alle kinder sagten mir nach der sammlung das 
Ahron auf mir geschaut hat. Ich glaubte nicht aber am nechsten tag war 
ich zu ihm gerufen. Er sagte mir das ich meine Mutter erkünden kann daß 
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ich ausgewehlt war nach palestina zu fahren und ich soll bereit sein gleich 
zu kommen wenn ich geruft werde. „Warum ich?“ Auf diese frage bekam 
ich keine antwort. Alle andere wurden fon den lager ausgewehlt. An ein 
abend besuchte ich ein zirkung. Mitten in der schau kam ein freund zu mir 
und befehlt in Ahrons name: „Sofort nach hause laufen weil diese nacht 
fahrst du.“ Wer erzehlte ihm das ich in zirkus war? Ein ungelöstes retsel. 
Wir waren sehr erstaund wenn wir erfahrten das Ahron und bis nach Gratz 
begleited hat. Am weg er erzählte uns wie gut und schön unser Vaterland 
is und wie glücklich er ist und zu begleiten. Mit hoffnung uns in Palestine 
zu treffen hatte er sich fon uns getrenned. Sehr schade das diese 
hoffnung nicht erfüllt wurde. […]“171 
 
Stimmt Drzsaks Aussage, dass alle anderen Mitglieder der Gruppe „fon den 
lager ausgewehlt“ wurden, bedeutet das, dass Kurt Weinberg in einem der 
Hachschara-Lager auf seine Fahrt nach Palästina vorbereitet wurde. Auch Esra 
Peri schreibt: 
„Eines Tages, nach einer Madrichimsitzung, verriet mir Aron, daß auch 
eine Gruppe von 15 Kindern aus Wien nach Zagreb geschickt werde. Die 
Entsprechenden werden von den Leitern der Bewegung gewählt. Darauf 
kam der Tag, wo ich von Martin gewählt wurde, als einzig passender im 
Schomer Hazair [auch: Haschomer Hazair = Der junge Wächter; 
zionistischer Jugendverband].“172 
 
Esra Peri berichtete mir, dass Recha Freier Richtlinien an Aron Menczer 
schickte, wer von den Wiener Jugendlichen aufgenommen werden sollte: es 
sollten jene ausgewählt werden, die jünger als 15 Jahre alt waren, staatenlos 
waren und ihre Väter in Buchenwald verloren hatten. Nicht alle 15 Jugendlichen 
aus Wien erfüllten diese Anforderungen, was zu einer Auseinandersetzung 
zwischen Aron Menczer und Recha Freier führte. Er hatte entschieden, nur 15-
jährige nach Zagreb zu schicken, weil sie in dem Alter bereits gefährdeter 
waren, verhaftet zu werden. Recha Freier stellte sich jedoch auf den 
Standpunkt, wenn er nicht genügend Jugendliche in diesem Alter gefunden 
hatte, die auch die anderen Kriterien erfüllten, hätte er auch jüngere 
Staatenlose, deren Väter in Buchenwald ermordet wurden, in die Gruppe 
aufnehmen sollen. 173 Trotz intensiver Recherchen konnte nicht eruiert werden, 
warum gerade das Konzentrationslager Buchenwald ein Kriterium war. 
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Auffallend ist auch das Kriterium staatenlos. Dahinter stand die Überlegung, 
dass Staatenlose keine legale Möglichkeit zu einer Flucht hatten. 
„Die Staatenlosen haben ja ein furchtbares Problem gehabt. Sie konnten 
fast überhaupt nicht Deutschland verlassen, weil jedes Land, wenn man 
rübergekommen ist, hat verlangt einen Sichtvermerk. Das heißt einen 
Stempel im Pass, dass sie, wenn irgendwas nicht richtig geht, dass sie 
zurückgehen können nach Deutschland. Und das haben die Deutschen 
den Staatenlosen nicht gegeben, weil sie keinen deutschen Pass gehabt 
haben.“174 
 
Die Nationalsozialisten ließen die staatenlosen Juden also sehr wohl nach der 
Devise „Juden nach Palästina“ ausreisen, aber Jugoslawien, ließ Flüchtlinge 
ohne Sichtvermerk nicht einreisen. 
 
 
5.3. Die Flucht nach Zagreb 
 
Weinbergs Aufzeichnungen beginnen mit der Abfahrt aus Wien. Die Flucht von 
Wien nach Jugoslawien wurde vom Wiener Palästinaamt und dem Wiener 
Jugendaliyah-Büro organisiert. Nach einer Abschiedsfeier fuhren die 
Jugendlichen mit dem Zug vom Wiener Südbahnhof nach Graz. 175 „Den 
ganzen Weg sangen wir und sprachen von Ereignissen.“176 Begleitet wurden sie 
von Aron Menczer177, der Max Bacher, einen der Jugendlichen zum Führer der 
Gruppe ernannte. Bacher ist noch im Besitz der schriftlichen Notiz Menczers: 
„Max Bacher wird unsere Gruppe von 15 Jugendlichen bis zur Übergabe 
und auch später führen und alle ihre technischen und disziplinären Dinge 
erledigen. Sein Vertreter ist Erich Professorsky178, beide aus Wien. Vielen 
Dank an alle, die nun den Vetrauensleuten und den ganzen 
Jugendgruppen hilfreich zur Seite stehen.“179 
 
In Graz brachte Aron Menczer die 15 Jugendlichen in die Wohnung von Josef 
Schleich180 und übergab ihnen eine Kontaktadresse in Zagreb. 181 Kalman 
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Givon vermutet, dass der „Nazi namens Schleich […] wahrscheinlich vom 
Palästinaamt Berlin bezahlt wurde.“182 Esra Peri schildert, wie die Gruppe in 
einen Raum voller Flüchtlinge kam und sie sich ebenfalls auf Strohsäcken 
niederließen. Aron Menczer sei in der Zwischenzeit mit Josef Schleich in einen 
angrenzenden Raum gegangen. Peri meint, es sei möglich, dass er den 
Schmuggelagenten dort bezahlt hätte.183 
 
In Graz warteten die Gruppen auf einen günstigen Augenblick die Grenze zu 
überschreiten. Bis dahin gibt ihnen „der Leiter der ganzen Sache, der Gestapo-
Mann Schleich, ein berüchtigter Schmuggler […] Quartier“184 und verköstigt die 
wartenden Flüchtlinge.185 
 
Der Grazer Josef Schleich war Geflügelfarmbesitzer und schmuggelte Sacharin 
und Feuerstein über die jugoslawische Grenze. Nach dem „Anschluss“ wandte 
sich sein jüdischer Zahnarzt an ihn mit dem Vorschlag, auf seinem Bauernhof 
Juden auszubilden. Nach Abschluss dieser landwirtschaftlichen Ausbildung 
wurden Zeugnisse ausgestellt, die es den Menschen erleichterten 
Ausreisepapiere zu bekommen.186 
 
Als die Ausreise für Juden noch möglich war, wurden zahlreiche 
Umschulungskurse angeboten. Viele Ausbildungen (z.B. Arzt, Anwalt) wurden 
im Ausland nicht anerkannt. „Die meisten Aufnahmeländer betrachteten sie [die 
Emigranten] als Einwanderer und nicht als Verfolgte und erwarteten von ihrer 
Anwesenheit wirtschaftliche Vorteile für ihre eigene Entwicklung. Einige Länder 
knüpften die Einreise an bestimmte berufliche Verpflichtungen, beispielsweise 
an die landwirtschaftliche Kolonisation […]“187 Emigranten mussten vorweisen, 
dass sie die gewünschten Fähigkeiten besaßen. Aufgrund der großen 
Nachfrage an Umschulungskursen wurden bald Zeugnisse für verkürzte Kurse 
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ausgestellt, bis nur mehr Zeugnisse ausgestellt wurden. Das führte dazu, dass 
diese Bescheinigungen nicht mehr anerkannt wurden. Schleich verlor diese 
Einkommensquelle. 
 
Sein ehemaliger Zahnarzt arbeitete aber mittlerweile im Palästina-Amt in Wien, 
das mit den NS-Behörden zusammenarbeiten musste. Auf diesem Umweg kam 
es zu einem Abkommen zwischen Schleich und der NS-Behörde. Er begann 
Flüchtlinge selbst über die Grenzen zu schmuggeln aber agierte auch als 
Vermittler. Er organisierte Schmuggler für Flüchtlinge, die sich an ihn wandten. 
„Seine ‚Arbeit’ diesseits der Grenze war legal, er war offiziell ‚Reisebegleiter’. 
Illegal war erst die ‚Einreise’ nach Jugoslawien.“188 Die Flüchtlinge hatten keine 
Visa für Jugoslawien. Schleich bezahlte an der Grenze Schmiergelder. Nach 
Ankunft in Jugoslawien schrieben die Flüchtlinge an die Israelitische 
Kultusgemeinde, worauf diese Schleich das Schmiergeld rückerstattete. 
Schleichs Dienste wurden vom Palästinaamt bezahlt. 189 Einige Flüchtlinge 
mussten auch selbst die Mittel aufbringen. Zvi Schneider berichtet: 
„Anfangs Februar 1941 rief mich Aron Menczer und sagte mir, daß meine 
Familie am 23. Februar 1941 abgeschoben wird. Es bestünde eine 
Möglichkeit, einige von uns, die schon für die Alijah als reif erklärt waren, 
nach Jugoslawien illegal über die Grenze zu schicken, aber ein SA-Mann 
namens Schleich aus Graz verlange mehr Geld, als das Palästinaamt 
aufbieten könne. 
Mein gottseliger Vater Max Schneider war noch relativ „wohlhabend“ zu 
jener Zeit, und ich versicherte, die Summe für meine Eltern und noch zwei 
Plätze aufzutreiben.“190 
 
Wie viele Leute Schleich auf diese Weise über die Grenze brachte, ist nicht 
bekannt. Er ist eine sehr umstrittene Person. Er wird als „Gerechter“ 
bezeichnet, aber auch beschuldigt, sich bereichert zu haben.191 
 
Im März 1941 wurde die Grenze zu Jugoslawien gesperrt, Menschenschmuggel 
von den nationalsozialistischen Machthabern nicht mehr toleriert. Am 12. März 
1941 wurde Schleich verhaftet. Man warf ihm Devisenvergehen vor und sprach 
ihn schuldig. Anschließend wurde er zur Wehrmacht eingezogen. 
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Nach dem Krieg wurde er angeklagt, sich an jüdischem Vermögen bereichert zu 
haben. Kläger war ein Jude, der mehrmals versucht hatte mit Schleich über die 
Grenze zu gelangen, jedoch jedes Mal scheiterte. Andere Personen schlossen 
sich der Klage an. Die Beschuldigung konnte weder bewiesen noch entkräftet 
werden. Die Klage wurde abgewiesen. 
 
In Graz wurden die Gruppen an einen anderen Schmuggler übergeben, der mit 
ihnen im Taxi zur Grenze fuhr. Im Zusammenhang mit der deutschen 
Grenzkontrolle erinnert sich Esra Peri an Kurt Weinberg: 
„Wie wir zu der Grenze gekommen hat man uns dort ausgefragt, jeden. 
Und dann hat man irgendein Stempel gegeben und irgendwas. Und der 
Weinberg ist eben vor mir gestanden, kann ich mich erinnern und der 
Mann dort, der gestempelt hat, hat eben g’schaut, hat g’sagt: „Du bist ein 
Jude?“ Er war so... er war sehr hell und blauäugig, so wie’s g’schrieben 
waren die „deutsche Rasse“. „Ja“, hat er g’sagt.“192 
 
Bei der Grenzkontrolle erfolgte auch die „Revision“ ihres „armseligen 
Gepäcks“.193 Flüchtlingen war es nur erlaubt einen Rucksack mitzunehmen, der 
maximal acht Kilo wiegen durfte. Er durfte nur die notwendigsten persönlichen 
Dinge enthalten. Außerdem durften die Vertriebenen nur zehn Reichsmark bei 
sich tragen.194 
 
Nach dieser Kontrolle machte sich die Gruppe auf den Weg „zur eigentlichen 
Grenze“.195 Die Jugendlichen wurden aufgefordert in einer Scheune zu warten, 
bis jene Schmuggler kommen würden, die sie nach Jugoslawien bringen sollen. 
„Und dort haben sie uns in eine Scheune reingelegt und es war sehr 
finster und sehr kalt. Das war furchtbar kalt dort und haben sie gesagt die 
Rucksäcke – jeder hat einen Rucksack mitgenommen – die Rucksäcke 
legt auf die Seite und wenn die Soldaten dort ablösen – die an der 
Grenze, die Jugoslawen – dann kann man rüber gehen. Und bis damals 
haben wir die Schmuggler nicht gesehen. Und plötzlich – wir liegen dort 
und wärmen sich in dem Stroh dort – plötzlich kommt ein Schrei: „Raus, 
raus, schnell raus, schnell raus!“ Man muss gehen. Also hab ich gesucht 
die Rucksäcke und nicht gefunden. Es war stockfinster. Es war mitten in 
der Nacht, ich weiß nicht wie viel Uhr das war. Und alle sind gelaufen, 
gelaufen. Nur einer hat seinen Rucksack gefunden, soviel ich weiß. Und 
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wir haben ihn nicht gefunden. Wir sind rausgegangen ohne nichts. So wie 
wir waren.“196 
 
Der Verlust der Rucksäcke war bitter: alle Dokumente, Fotos und Andenken an 
die Heimat waren verloren. Nichtsdestotrotz mussten sich die Jugendlichen auf 
den Weg machen. Nach stundenlangem Marschieren, sahen sie die Drau. Das 
Auto, das die Gruppe abholen sollte, erschien nicht planmäßig und so mussten 
sie noch viele Stunden warten, bis sie endlich abgeholt wurden. Die 
Schmuggler begleiteten die Gruppe in ein Gasthaus in Marburg (Jugoslawien), 
bevor sie die Jugendlichen verließen. Sie gaben ihnen die Anweisung zum 
Bahnhof zu gehen und von dort aus nach Zagreb zu fahren.197 
 
Kurt Weinberg schildert diesen Abschnitt der Flucht sehr genau. Die Gruppe 
sollte den Zug nach Zagreb nehmen. Der hielt allerdings nur für einen kurzen 
Moment, so dass ein Teil der Gruppe – unter ihnen Kurt Weinberg selbst – auf 
dem Bahnhof zurückblieb. Die Zurückgebliebenen wurden von der Marburger 
Bahnhofspolizei gefasst und nach Deutschland zurückgebracht.198 Diese 
Gruppe schaffte es aber bei einem zweiten Versuch nach Zagreb zu gelangen. 
 
Auch anderen gelang die Flucht nicht beim ersten Versuch. Leo Koffler schreibt: 
„Einige von uns mussten die Grenze mehrmals überschreiten, bis sie, den 
jugoslawischen Grenzwachen entkommen, endlich Zagreb erreichten.“199 Auch 
Kalman Givons Gruppe wurde an der Grenze gefasst: 
„Unsere Gruppe wurde an der Grenze erwischt und die jugoslawische 
Grenzpolizei nahm uns in Haft. Nach einigen Tage ohne Essen waren wir 
sehr schwach. Nach einem nächtlichen Verhör bekamen wir etwas warmes 
zu trinken und wurden wieder zurück an die Grenze gebracht und dort den 
Deutschen übergeben, die uns wieder nach Graz brachten. Wir verweilten 
ein paar Tage in einer Scheune bei dem Nazi Schleich bis ein anderer 
„Schmuggler“ kam und uns wieder zur Grenze führte. Wir erfuhren, dass der 
erste „Schmuggler“ erschossen wurde. Einige Tage gingen wir zu Fuß, fast 
ohne Essen und Trinken. An der Grenze in Mariburg führte uns der 
„Schmuggler“ in ein Bauernhaus, wo wir zu essen bekamen […]. Wir wurden 
nun auf einem anderen Weg geführt. Nach einigen Tagen kamen wir in 
einen Wald und auf einem Berg verließ uns der „Schmuggler“. Unten sahen 
wir eine Autostrasse. Nach einigen Stunden kamen zwei Autos, um uns 
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mitzunehmen. Wir waren 16 Kinder, die sich allesamt in diese 2 Fahrzeuge 
hineinquetschten. Es war nicht sehr bequem, aber es ging irgendwie. Ich 
weiß nicht mehr genau, wie lange wir fuhren, aber mit Anbruch der 
Dunkelheit kamen wir in Zagreb an, wo uns jemand erwartete.“200 
 
In Jugoslawien – in Kurt Weinbergs Fall in Marburg – wurden die Gruppen von 
Angehörigen der Jüdischen Gemeinde abgeholt und nach Zagreb begleitet. 
Josef Indig beschreibt, wie er die erste Gruppe erschöpfter Kinder im Oktober 
1940 in einem Wirtshaus in einem Vorort von Zagreb abholt.201 Kalman Givon 
glaubt von Armand Moreno von der jüdischen Gemeinde Zagreb in Empfang 
genommen worden zu sein.202 
 
Esra Peri war unter jenen, die es in den Zug nach Zagreb schafften. Sie 
berieten im Zug, wie sie wohl zu der Adresse, die ihnen Aron Menczer gegeben 
hatte, kommen könnten. Ohne Sprachkenntnisse war es ihnen nicht möglich 
nach dem Weg zu fragen. Einer aus der Gruppe hatte schließlich den Mut 
einem Polizisten den Zettel mit der Adresse hinzuhalten, der ihnen daraufhin 
den Weg wies. Sie gelangten also ohne Begleitung eines Erwachsenen in das 
Heim der Jugendaliyah.203 
 
 
5.4. Die Zusammensetzung der Gruppe 
 
In Zagreb wartete Recha Freier auf die Gruppen. Mit ihr kümmerten sich die 
drei Jugendgruppenleiter Josef Indig, Armand Moreno und Zahava204 um die 
Jungendlichen. Die Jugendlichen, die sich in Zagreb sammelten, stammten aus 
Berlin, Leipzig, Breslau, Frankfurt und Wien.205 
 
Recha Freier, die sowohl Transitvisa als auch das Einreisezertifikat für 
Palästina für sich und ihre Tochter bekam, konnte überzeugt werden, auch 
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ohne die Gruppe nach Palästina zu fahren. Sie überließ sie der Obhut von 
Josef Indig. 
 
Josef Indig entstammte einer religiösen Familie aus Virovitica. Bereits im Alter 
von neun Jahren trat er der zionistischen Jugendbewegung Haschomer Hazair 
bei und stieg dort zum Menahel, dem Führer einer Gruppe Jüngerer, und zum 
Madrich, einem Ortsgruppenführer, auf. Mit 20 Jahren wurde er Mitglied der 
zionistischen Landesleitung in Jugoslawien. Entsprechend seiner zionistischen 
Überzeugung entschloss er sich – statt eines Studiums – eine 
Automechanikerlehre zu absolvieren. 
 
Der 23-jährige Indig übernahm die Verantwortung für die Gruppe in Zagreb und 
gab Recha Freier das Versprechen, sich um sie zu kümmern. Aus seinem 
Bericht geht klar hervor, wie schwer ihm diese Aufgabe teilweise fiel. Er äußert 
sich erbost darüber, dass ihm alle unter 20-jährigen geschickt wurden; auch 
jene, die nie nach Erez wollten, und jetzt feststellten, dass es ihnen bei der 
Gruppe wohl am besten ging.206 
 
Viele waren nur pro forma einer zionistischen Jugendbewegung beigetreten, um 
von der Jugendaliyah aufgenommen zu werden. Mit dem Gedankengut konnten 
sie sich nicht identifizieren. Palästina war für sie eine Möglichkeit dem Dritten 
Reich zu entfliehen, nicht das gelobte Land, das es aufzubauen galt. Indig sah 
die Jugendaliyah auch unter den Umständen des Krieges als mit den 
zionistischen Idealen verbunden und erst in zweiter Linie als Rettungsaktion. 
Die überwiegende Mehrheit der Gruppe, sah die Jugendaliyah ausschließlich 
als Rettung vor Verfolgung und Deportation. Indig träumte von einem 
Gemeinschaftsleben nach seinen Idealen. Er schmiedete bereits feste Pläne, 
dass die Kinder der Villa Emma in Lesno Brod am Vormittag für das Haus 
arbeiten sollten und am Nachmittag unterrichtet werden sollten. Der engagierte 
Leiter hatte für alle in seiner Obhut ein offenes Ohr, und hörte sich auch ihre 
Einstellungen an, ohne sie in eine Richtung zu drängen, die ihm das Leben 
vermutlich einfacher gemacht hätte. In seinem Bericht gibt er ein Gespräch mit 
Tommy aus Wien wieder: 
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„„Hab keine Angst! Sag mir, wie gewöhnst du dich ein und wie stehst du zu 
dem, was wir aufbauen wollen? [...] Erzähl mir ein wenig über deine 
Gedanken! Ich bin vielleicht aufdringlich, Tommy, aber aus Sympathie.“ [...] 
„Ich will offen mit dir sprechen: ich fühle mich schlecht. Bis vor einigen 
Monaten habe ich kaum empfunden, dass ich Jude bin. Das heißt, schon, 
als ich im Arbeitslager war. Aber heute empfinde ich es nicht mehr, so sehr 
ich mich auch bemühe.“ [...] „Tommy, du weißt doch, daß wir nach dem 
schrecklichsten alle Kriege in Erez Israel ein besseres Leben aufbauen 
wollen, als es frühere Generationen gekannt haben.“ „Ja, ihr habt so eine Art 
Klosterexperiment vor, wie früher die Mönche, Klosterkollektive! Da muß ich 
dir sagen, daß ich nicht an Ideale glaube. Ich glaube niemandem, der von 
Idealen spricht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich ein Mensch für eine 
Sache opfert! Wozu lebt er denn? Sein Leben vergeht, und er hat nichts 
davon gehabt!“ „Es gefällt mir nicht, wie du denkst!“ „Wie man so ein Ideal, 
ein einfacher Landarbeiter zu sein, überhaupt haben kann, verstehe ich 
ganz und gar nicht. Der Mensch strebt doch nach oben, nicht nach unten!“ 
„Wir benennen die Dinge eben anders. Für uns ist das Leben des Arbeiters 
im Kibbuz oben und das bürgerliche inhaltslose Leben in der Diaspora 
unten.“ „Ich muß dir etwas über mich erzählen, dann wirst du mich besser 
verstehen. Meine Eltern hatten ein gut gehendes En-gros-Geschäft. Mein 
Vater war ein alteingesessener Wiener Bürger, gehörte einer bürgerlichen 
Partei an, wollte vom Judentum nichts wissen. Trotzdem ging er an den 
hohen Feiertagen, schön angezogen, in den reformierten Tempel. Es ging 
uns gut. Ich wußte, daß ich einmal etwas Ähnliches wie mein Vater werden 
würde. Warum auch nicht? Ich war auch in einem Jugendverband, den 
Scouts. Wir haben herrliche Ausflüge und Spaziergänge gemacht, aber von 
Idealen keine Rede. Dann kam 1938, und man sagte uns, daß wir Juden 
sind. Ich kam ins Arbeitslager. Dort habe ich von der Jugend-Alija gehört, 
aber warum die gerade nach Palästina gehen wollten, wusste ich nicht. Wir 
wollten alle zu unseren Verwandten in Amerika auswandern. Papa kam 
dorthin und nach ihm mein älterer Bruder. Ich blieb mit Muttl allein. Als es 
nicht mehr wahrscheinlich war, daß wir beide nach Amerika gelangen 
konnten, schrieb ich mich in die Jugend-Alija ein, für alle Fälle. Wir haben 
nämlich auch Verwandte in Palästina.“ Ich lächelte über seine 
Vorsichtsmaßregeln.“207 
 
Dieses Gespräch zeigt deutlich, dass Tommy – und neben ihm gab es etliche 
andere – keinerlei Bezug zum zionistischen Gedankengut hatte. Er war nicht 
gewillt, sich in die Gemeinschaft eines „Klosterexperiments“ einzuleben. Indig 
versuchte diesen Jugendlichen seine Ideale langsam näherzubringen. Nicht 
nur, weil er selbst von ihnen fest überzeugt war, sondern weil es in der Situation 
des erzwungenermaßen engen Zusammenlebens erforderlich war, dass die 
Kinder und Jugendlichen sich als Teil einer Gemeinschaft fühlten. „Die Gruppe 
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der über 40208 Jungen und Mädchen in Zagreb […] war […] von äußerster 
Heterogenität im Hinblick auf das Alter, die soziale Herkunft, die Mentalität, die 
religiöse Einstellung und die Vertrautheit mit zionistischen Ideen.“209 Wie Esra 
Peri berichtete, wollte auch Kurt Weinberg nie nach Palästina, sondern 
eigentlich in die USA.210 Vielleicht war auch er nur deshalb einer zionistischen 
Jugendbewegung beigetreten, um bei der Jugendaliyah aufgenommen zu 
werden. 
 
Auch in Givons Bericht klingt die unterschiedliche Zusammensetzung der 
Gruppe an einer Stelle an. Er erzählt, dass die Gruppe auf der Flucht in einem 
Bauernhaus mit Schinken verköstigt wurde. „Mit mir waren noch einige religiöse 
Kinder. Alle, außer einem, haben das Schweinefleisch verspeist, doch noch 
lange danach hatten wir deswegen ein sehr schlechtes Gewissen.“211 Zu 
unterschiedlichen religiösen Einstellungen kam noch hinzu, dass ein Großteil 
der Gruppe zuvor nicht auf die Jugendaliyah vorbereitet worden war. Indig sah 
sich vor die schwierige Aufgabe gestellt, all diese Kinder nichtsdestotrotz unter 
einen Hut zu bringen. 
 
 
5.5. Das Leben in Zagreb 
 
In Zagreb wurden die Kinder und Jugendlichen bei jüdischen Familien 
untergebracht. „Wir haben Schlafplätze vorbereitet, gute jüdische Familien 
gefunden, die gern ihre Pflicht erfüllen, ohne an die Folgen zu denken, als ob 
sie wüssten, daß auch sie diese Bereitwilligkeit einst benötigen werden.“212 Die 
finanziellen Mittel wurden von der jüdischen Gemeinde zur Verfügung gestellt. 
 
Der „Bund der jüdischen Religionsgemeinden“, dem die meisten jüdischen 
Gemeinden in Jugoslawien angehörten, war in erster Linie zionistisch 
ausgerichtet. Obwohl der Bund viele seiner eigenen Mitglieder finanziell zu 
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unterstützen hatte, schuf er noch 1933 Aufnahme- und Hilfskomitees für die 
Flüchtlinge aus dem Deutschen Reich. Umfangreiche Geldsammlungen wurden 
eingeleitet, um die neue Herausforderung meistern zu können. Zagreb war von 
Anfang an eines der Hauptziele der Flüchtlinge. Der „Bund der jüdischen 
Religionsgemeinden“ errichtete ein „Hilfskomitee für jüdische Flüchtlinge“. Die 
einheimische Bevölkerung und die Regierung nahmen die jüdischen Flüchtlinge 
zunächst wie Gäste auf. Die Behörden mischten sich kaum in die Belange der 
Flüchtlinge ein. Sie stellten zwar Aufenthaltsgenehmigungen aus und stimmten 
dem Aufbau von Flüchtlingsheimen zu, aber ansonsten ließen sie dem 
Hilfskomitee weitgehend freie Hand. Die jüdischen Organisationen hatten sich 
selbst um die materielle Versorgung der Flüchtlinge zu kümmern. Es mussten 
Verpflegung, Unterkunft, Bekleidung, Taxen für Aufenthaltsbewilligungen, 
Weiterwanderung oder Spitalskosten aufgebracht werden. Ebenso mussten sie 
für ein gutes Verhalten der Flüchtlinge bürgen. 
 
Mit dem „Anschluss“ Österreichs hatte der Flüchtlingsstrom rapide 
zugenommen. Das Hilfskomitee musste ständig Fahrzeuge zur Grenze 
schicken, um Flüchtlinge abzuholen, die in der Regel nach Zagreb gebracht 
wurden. Einige Angehörige des Hilfskomitees halfen schließlich sogar mit, 
Flüchtlingen – legal oder illegal – die Einreise zu ermöglichen. Als immer mehr 
Flüchtlinge nach Jugoslawien kamen, änderten die Behörden ab 1938 ihre 
Vorgehensweise. Nach dem „Anschluss“ kamen zunächst vermehrt Flüchtlinge 
aus dem ehemaligen Österreich. Im November desselben Jahres traten 
Rassegesetze auch in Italien in Kraft. Als Folge flohen jene jüdischen 
Flüchtlinge aus Deutschland und Österreich, die in Italien Zuflucht gesucht 
hatten, nach Jugoslawien. Hatten die jugoslawischen Behörden die Flüchtlinge 
zuvor geduldet, kam es nun zu zahlreichen Verhaftungen und einige wurden 
zurück über die Grenze gebracht.213 Esra Peri erinnert sich: „Wir haben dort 
sehr aufpassen müssen. Wir waren ja illegal dort. Und da waren viele, viele 
dort. Von überall sind sie gekommen. [...] Irgendwie sind sie nach Jugoslawien 
gegangen.“214 
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Die in der Illegalität lebenden Kinder waren auf die jüdische Gemeinde 
angewiesen. Recha Freier schreibt: 
„Whenever a search was made by the police for illegal immigrants, the 
Jewish authorities were informed beforehand, so that the children were 
kept togehter at one particular place and not troubled by the police.“215 
 
Die jüdische Gemeinde stellte den Kindern Kleidung, Essen und einen 
„kellerartigen Raum“ zur Verfügung.216 Klassen wurden eingeteilt, um die Kinder 
zu unterrichten. Recha Freier unterrichtete bis zur ihrer Abreise nach Palästina 
Hebräisch. Aber auch Freizeitaktivitäten wurden organisiert. Manchmal gingen 
die Jugendlichen ins Kino oder sie veranstalteten fröhliche Sabbatfeiern und 
Bunte Abende.217 
 
Die Schilderungen der beiden Zagreb-Kinder Givon und Weinberg über die Zeit 
in Zagreb unterscheiden sich sehr von jenen Indigs. Weinberg spricht vom 
„Zagreber ‚Kuraufenthalt’“ und meint, „dass wir hervorragend gut versorgt waren 
und uns wie im Schlaraffenland fühlten.“218 Kalman Givon erinnert sich an 
„Vorträge von Abgesandten aus Eretz Israel, Sport und Hebräisch-Unterricht“ 
und an seine Nebenbeschäftigung bei einem Tischler. Sein größtes Problem 
waren Schwierigkeiten mit der Familie, bei der er untergebracht war: 
„Eines Tages war im Hause Lachman eine gewisse Unruhe: Frau Lachmans 
Handtasche war verschwunden und der Verdacht fiel auf mich. Ich war sehr 
betroffen, beteuerte meine Unschuld und betonte, wie dankbar ich der 
Familie dafür war, dass sie mich als Flüchtling aufgenommen hatte. Ich war 
jedoch zutiefst verletzt und wollte nicht länger dort wohnen. Die „Madricha“ 
Sahava sorgte dafür, dass für mich und noch zwei „Zagreb Kinder“ eine 
andere Unterkunft gefunden wurde, und so zogen wir drei in ein gemietetes 
Zimmer. Später erfuhr ich, dass die Putzfrau der Familie die Handtasche 
gestohlen hatte.“219 
 
Indig schildert in seinem Bericht ganz andere Probleme, die in Zagreb auf die 
Gruppe zukamen. Die Kinder konnten keinen Arzt besuchen, da sie illegal in 
der Stadt lebten. Recha Freier war mit Schmugglern konfrontiert, die ständig 
mehr Geld forderten.220 Die Gruppe wuchs immer weiter an. Im März 1941 
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kamen neue Flüchtlinge dazu, die Indig erzählten: „Wir sind von Aron Menczer 
geschickt, von der Wiener Jugend-Alija. Aron sagte uns, daß wir hier Zertifikate 
bekommen und gleich weiterfahren.“221 Aber es gab immer noch keine 
Einreisezertifikate für die Jugendlichen. 
„Nächtelang kämpften wir im Palästina-Amt mit Papieren und Dokumenten. 
Die Kinder ahnten nichts davon. Es gab keine Zertifikate für sie, und die 
Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, um vielleicht doch noch welche 
zu erhalten, waren derart, daß nur unverbesserliche Optimisten an ihre 
Abfahrt glauben konnten.“222 
 
Recha Freier hatte im Jugendaliyah-Büro in Jerusalem um die Zertifikate 
angesucht. Henrietta Szold teilte ihr mit, dass Kinder und Jugendliche, die nach 
Ausbruch des Krieges noch im Dritten Reich waren, als „feindliche Ausländer“ 
keine Einreisezertifikate für Palästina erhalten können.223 
 
Diese Probleme wurden von den Kindern ferngehalten. Kurt Weinberg spricht 
sie in seinem Tagebuch nie an. Leo Koffler, eines der Villa-Emma-Kinder, 
schrieb in seinem Bericht über die Fahrt von Zagreb nach Slowenien: 
„Wir seufzten auf. Aber wussten wir denn, daß wir ohne Pässe, ohne Geld 
fuhren? Wir haben es erst nach einem Monat erfahren, als wir schon in 
Sicherheit waren. 56 Chawerim […] sahen diese „Fahrt ins Blaue“, und das 
war sie, mit anderen Augen als Joško, der sich als einziger die 
Verantwortung aufgebürdet hatte, völlig illegal mit uns am helllichten Tag 
aus Zagreb zu verschwinden.“224 
 
Während die Kinder der Villa Emma ihre Flucht in der Illegalität fortsetzen 
mussten, erhielten die Zagreb-Kinder schließlich doch 90 Einreisezertifikate. 
Richard Kohn, Leiter des Palästinaamtes in Zagreb, hatte Henrietta Szold 
versichert, dass die Kinder Jugoslawien bereits vor Ausbruch des Krieges 
erreicht hätten. Henrietta Szold ließ sich überzeugen und sandte 90 
Einreisezertifikate für Palästina.225 Es fehlten immer noch die Transitvisa für 
Griechenland, Türkei und Syrien. 
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5.6. Die Flucht nach Palästina 
 
Am 25. März 1941 trat Jugoslawien dem Dreimächtepakt bei. Der 
Dreimächtepakt wurde am 27. September 1940 zwischen Deutschland, Italien 
und Japan abgeschlossen. Sein Inhalt war die Schaffung einer „neuen 
Ordnung“ in Europa und dem „Großasiatischen Raum“. Kurz darauf wurde er 
dahingehend erweitert, dass der „Status der UdSSR“ nicht verändert werden 
dürfte. Noch im selben Jahr traten Ungarn, Rumänien und die Slowakei bei. 
1941 folgten Bulgarien, Kroatien und Jugoslawien.226 
 
Die Entscheidung der jugoslawischen Regierung unter D. Cvetković dem 
Dreimächtepakt beizutreten, führte zwei Tage darauf zu einem Militärputsch 
unter General D. Simović, der die Regierung stürzte. Jugoslawien kündigte den 
Vertrag. Nach der Bildung einer deutschfeindlichen Regierung entschied Hitler 
den geplanten Angriff auf Griechenland durch die Besetzung Jugoslawiens zu 
erweitern. Bereits ab 6. April 1941 drangen deutsche Truppen in Jugoslawien 
ein. Wenige Tage später, am 10. April 1941 rief die Ustascha den 
„Unabhängigen Staat Kroatien“ aus. Die Ustascha war eine radikale 
Organisation, die sich für die Unabhängigkeit Kroatiens einsetzte. Sie stand 
staats- und gesellschaftspolitisch unter dem Einfluss des italienischen 
Faschismus. In dem neuen Staat (1941-1945) wurden fast alle 
Führungspositionen von ihnen besetzt. „Mit Grausamkeit verfolgte die Ustascha 
Juden und orthodoxe Christen (meist Serben).“227 
 
Am 27. März 1941 erfuhr die Gruppe in Zagreb von der Revolution in Belgrad, 
die in Kroatien nicht gut aufgenommen wurde. Bevor es zu der Abtrennung 
Kroatiens kommen konnte, erhielt die Jugendaliyah-Gruppe die Anweisung 
sofort nach Belgrad zu fahren.228 Die 90 Jugendlichen, die bereits Zertifikate 
hatten, wurden verständigt und sammelten sich in den Räumen der Women’s 
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International Zionist Organisation. Ab diesem Zeitpunkt trennte sich die Gruppe 
in die „Zagreb-Kinder“ und die „Kinder der Villa Emma“. 
 
Bereits eine Stunde später wurden die Zagreb-Kinder mit je einem 
Nahrungsmittelpaket mit Autos zum Bahnhof gebracht. „Ich stehe mit den 
erschrockenen und verwirrten Kindern im Waggon.“229 Indig beobachtet, wie 
ruhig sich die Kinder im Zug verhalten: „merkwürdig, wie ruhig sie im Grunde 
sind, trotz dem Geschrei wegen des Gepäcks. Ach ja, sie sind es ja schon 
gewöhnt. Es ist nicht das erste Mal, daß sie plötzlich aufbrechen müssen.“230 
 
In Belgrad führte Indig die Gruppe zum Jüdischen Gemeindebund, wo sie die 
Nacht auf dem Fußboden verschiedener Abteilungen verbrachten. Indig 
bemühte sich in den folgenden Tagen in Belgrad um eine Waggonreservierung 
für 50 Kinder. Die Transitvisa trafen mittlerweile ein, die Reise musste aber erst 
organisiert werden. 
„Wir nehmen die Kinder und ziehen mit ihnen hinaus auf den 
Rangierbahnhof. Dort öffnet uns ein Bahnpolizist mit seinem Schlüssel einen 
Wagen. Es hat Geld gekostet und Einfluß. Der Zug fährt ab. In den Abteilen 
ist es noch finster. Der Himmel leuchtet im Morgenrot, und auf dem 
Bahnsteig hört man eine wütende Menge schreien, die keinen Platz mehr 
findet.“231 
 
Im Zug teilte Indig der Gruppe mit, dass er sie nur bis Skopje begleiten könne, 
da er zurück nach Zagreb müsse, wo 40 Kinder auf ihn warten.232 Danach 
waren die Kinder auf sich alleine gestellt. Auf dem Weg gesellten sich aber viele 
andere Flüchtlinge zu ihnen, die alle auf dem Weg nach Palästina waren.233 
 
Offenbar teilten sich die Zagreb-Kinder in zwei Gruppen. Indig schrieb in 
seinem Bericht zwar, dass er sich mit 90 Kindern auf den Weg nach Belgrad 
machte, erwähnte dann aber, dass 10 Kinder nach Belgrad nachkamen. 
Außerdem versuchte er für 50 Kinder einen Waggon zu reservieren. Wo sich 
die Gruppe trennte, geht aus den unterschiedlichen Berichten nicht hervor. Mit 
der Aussage, dass 40 Kinder in Zagreb auf ihn warten, bezieht er sich 
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vermutlich auf die Kinder der Villa Emma. Denn Kalman Givon schreibt, dass 
seine Gruppe von Armand Moreno nach Belgrad begleitet wurde, wo sie einige 
Tage von der jüdischen Gemeinde aufgenommen wurden. Sie konnten Belgrad 
mit dem letzten Zug nach Griechenland verlassen.234 Das weist darauf hin, dass 
Indig wohl die erste Gruppe begleitete, während Kalman Givon in der zweiten 
war. 
 
Auch Kurt Weinberg dürfte in der zweiten Gruppe gewesen sein. Er schreibt: 
„Um 2100 marschieren wir zum Bahnhof.“235 Wie Kalman Givon weist auch 
Weinberg darauf hin, „dass wir der letzte zivile Zug waren, der unbeschädigt 
[aus Belgrad] herauskam.“236 In Weinbergs Tagebuch findet sich erst in den 
Aufzeichnungen zu Istanbul ein Hinweis, dass sich die Gruppe getrennt hatte: 
„Jubelnd und schreiend empfängt uns hier die vorausgefahrene 2. Gruppe, mit 
der wir uns jetzt vereinigen und zusammen die Reise fortsetzen.“237 
 
Die Gruppe wechselte an der griechischen Grenze, die sie ohne Kontrolle 
passieren konnte, den Zug, der sie bis Pythion brachte. Dort mussten sie 
abermals den Zug wechseln. Während der Fahrt waren die Züge immer wieder 
gezwungen wegen deutschen Luftangriffen anzuhalten. Mit Booten überquerten 
die Jugendlichen den Bosporus und fuhren anschließend mit dem Zug weiter 
durch Syrien bis nach Beirut. Auf der gesamten Strecke wurden sie während 
kurzen Aufenthalten von der jeweiligen jüdischen Gemeinde verpflegt. Esra Peri 
erinnert sich, dass sie auf dem Weg „hunderte Kinder“ trafen, die alle auf der 
Flucht waren. Bei jedem Halt brachten ihnen Juden Verpflegung. Sie hatten 
gehört, dass der Zug voller jüdischer Kinder auf dem Weg nach Palästina sei.238 
 
In Beirut wechselten sie in Autos, um zur palästinensischen Grenze zu 
fahren.239 Drei Tage mussten sie in Untersuchungshaft bei den Engländern in 
Atlit – südlich von Haifa an der Mittelmeerküste – verbringen, bevor sie am 16. 
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April 1941240 nach Palästina einreisen konnten. Die Kinder wurden auf 
unterschiedliche Orte verteilt. Peri: 
„Ja, wir wussten, dass wir in den Kibbuz gehen würden, ich habe ja keine 
Verwandtschaft gehabt hier, ich hab niemanden gekannt im Land. Aber wer 
Verwandte gehabt hat, ein Teil von ihnen ist zu Verwandten gekommen. 
Aber für mich war das ein wunderbares Ideal der Kibbuz. Das war was 
Besonderes. Auf der ganzen Welt gibt’s so was nicht.“241 
 
Auch Kalman Givon kam in einen Kibbuz242, während Kurt Weinberg nach 
Magdiel fuhr, wo er zwei Jahre in einem Internat der Jugendaliyah blieb.243 
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Kurt Weinberg lebte während seiner Zeit in Palästina zunächst in einem Internat 
der Jugendaliyah, wo er mit einer für ihn ganz neuen Lebensweise konfrontiert 
war. Im ersten Abschnitt dieses Kapitels möchte ich auf Probleme von 
jugendlichen Flüchtlingen in Palästina eingehen. Im nächsten Abschnitt widme 
ich mich der Rolle der palästinensischen Juden in der britischen Armee, um so 
Kurt Weinbergs Lebensabschnitt als Soldat in den historischen Hintergrund 
einzubetten. Im letzten Abschnitt beschäftige ich mich mit der Remigration von 
österreichischen Exilanten aus Israel und den damit verbundenen Problemen. 
 
 
6.1. Probleme von jugendlichen Flüchtlingen in Palästina 
 
Die Flucht nach Palästina wurde von den Jugendlichen oft als Abenteuer244 
wahrgenommen.245 Die Eindrücke der unfreiwilligen Reise waren überwältigend 
anders als bisherige Erfahrungen. Die Jugendlichen versuchten die Erlebnisse 
zu verarbeiten, indem sie sie mit Erinnerungen und gemachten Erfahrungen in 
Verbindung brachten. David Rubinger, ein jugendlicher Flüchtling, zitiert in 
seiner Autobiographie eine Tagebucheintragung aus der Zeit seiner Flucht: 
„Arabs came to sell their women.“ 246 In der Autobiographie stellt er selbst 
verwundert die Frage, woher er die Information hat, dass diese Frauen verkauft 
wurden. Im Alter vermutet er den Einfluss der Jugendlektüre Karl May. In seiner 
Autobiographie erkennt er noch andere Parallelen zu Abenteuerromanen und 
resümiert schlussendlich, dass er wohl die gesamte Flucht als ein Abenteuer 
wahrgenommen hat. 
 
In Palästina angekommen holte sie die Realität ein. Die Jugendlichen wurden in 
einen Kibbuz oder eine andere Einrichtung der Jugendaliyah gebracht, wo sie 
zunächst einen hebräischen Namen bekamen: aus Erich konnte Esra werden 
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oder aus Ernst Eli. Für viele bedeutete das ein Stück Identitätsverlust. Sie 
verloren den Namen, den ihre Eltern ihnen gegeben hatten. Die Eltern, die sie 
eben erst zurücklassen mussten, und über deren Schicksal sie im Unklaren 
waren.247 
 
In Palästina wurde von den Jugendlichen erwartet, dass sie Hebräisch 
sprachen. Bereits in der Vorbereitungszeit auf die Alijah war Hebräisch auf dem 
Stundenplan, die Sprachkenntnisse reichten aber nicht aus. Speziell Deutsch, 
als die Sprache des Feindes wurde nicht gern gehört. Was von den Einwohnern 
Palästinas unbedacht blieb, war, dass Deutsch die Muttersprache der 
Jugendlichen war. Es war die Sprache, in der sie in der fernen Heimat 
kommuniziert hatten, in der ihre Eltern mit ihnen geredet hatten, und mit der sie 
aufgewachsen waren.248 Die Sprache ist integraler Bestandteil der Identität. 
Das muss ins Kalkül gezogen werden bei der Feststellung, dass Kurt Weinberg 
sein Tagebuch noch fünf Jahre nach seiner Ankunft in Palästina in Deutsch 
verfasste. Ernst Loewy schrieb gleich nach seinem Eintreffen in Palästina an 
seine Eltern, dass die Leute in der Gemeinschaft sehr nett zu ihnen seien, aber 
„Sie verstehen [...] sehr schlecht Deutsch.“249 
 
Einige der Jugendlichen schrieben an ihre Eltern, sie mögen ihnen Bücher und 
Zeitschriften auf Deutsch schicken. Das hing nicht nur mit der Sehnsucht nach 
der Muttersprache zusammen, sondern auch mit dem Bedürfnis nach kultureller 
Bildung. 250 Viele stammten aus Elternhäusern, in denen Kultur eine wichtige 
Rolle gespielt hatte. „Die deutschen Juden waren an die feinsten Museen, 
Theater und die besten Orchester Europas gewohnt. In Palästina aber gab es 
keine bedeutenden Museen, Orchester oder Opern.“251 Der 16-jährige Ernst 
Loewy schrieb 1936 an seine Eltern: 
„Über das ganze innere Leben der Kwuzah bin ich persönlich äußerst 
enttäuscht. Die Menschen, die hier leben, sind reine Proletarier, die weiter 
nichts kennen als nur ihre Arbeit, das Essen und das Schlafen – an geistigen 
Dingen haben sie nicht das geringste Interesse. Am Tag arbeitet man, nachts 
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schläft man, und am Schabbat geht man spazieren. Mit geistigen Dingen 
beschäftigt man sich nicht. Es gibt keine Vorträge, man liest keine 
Bücher.“252 
 
Diese überaus negative Darstellung ist vor dem Hintergrund zu sehen, dass 
Ernst Loewy bereits zu dem Zeitpunkt beschlossen hatte, nicht für immer in 
einem Kibbuz leben zu wollen. Er wollte sich nicht damit abfinden, dass die 
Gemeinschaft wichtiger als das Individuum war. Geld wurde für den Aufbau des 
Landes zur Seite gelegt, sodass nur „einmal jährlich [...] jeder ins Kino gehen 
[darf]“253. Es gab offensichtlich auch die Gelegenheit Bücher zu lesen. Bereits 
einen Tag nach dem oben zitierten Brief, fügt Loewy hinzu: „Unsere Bibliothek 
ist jetzt fertig, wir haben an die 800-1000 Bücher. Das genügt doch, nicht 
wahr?“254 Loewys Zitat vermittelt eine nur allzu verständliche Enttäuschung 
eines jungen Menschen, der mit dem kulturellen Angebot einer Großstadt 
aufgewachsen ist und nunmehr unter den Zwängen des spartanischen Lebens 
in einem Kibbuz leidet. Auch Kurt Weinberg war mit dem Angebot seiner Schule 
unzufrieden: „Die Schule bietet uns zu wenig, genau gesagt, sie bietet keinerlei 
Gelegenheit etwas zu lernen.“255 
 
Das Einleben in die Gemeinschaft fiel anfangs schwer. Ernst Loewy beschreibt, 
dass die Gemeinschaft an oberster Stelle stand. Sie war die „Familie“, nicht das 
Zusammenleben von Eheleuten, die einander kaum sahen.256 Eine weitere 
Schwierigkeit war das Zusammenleben der Sabres und der neu 
Eingewanderten.257 Sabres, was eigentlich Kaktusfrucht bedeutet, sind 
Menschen, die in Erez Israel geboren wurden.258 Kurt Weinberg erwähnt sie nur 
an einer Stelle: „Erleben die „Sensation“ eines Lagers mit palästinens. Jugend – 
Sabres genannt.“259 Er macht eine sehr neutrale Aussage, man könnte sie aber 
auch als Kommentar mit negativer Konnotation werten: Aus vielen 
Erinnerungen, aber auch autobiographischen Romanen260 geht hervor, dass die 
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Sabres, die nicht der Diskriminierung von Juden in Europa ausgesetzt gewesen 
waren oder eine Flucht erleben mussten, um ihr unbeschwertes Leben beneidet 
wurden. Sie waren hier zu Hause und integriert, ein Zustand, den die 
Flüchtlinge erst erreichen mussten. Vielleicht hatte Kurt Weinberg bereits 
einiges von dieser Unbeschwertheit der Sabres erfahren und beneidete sie. 
Dass er „Sensation“ unter Anführungszeichen setzte, könnte dann als 
Verbitterung interpretiert werden. Urban unterstützt eine solche Überlegung, 
wenn sie eine Jugendliche zitiert, die in ihrem Kibbuztagebuch ausführlich über 
die Schwierigkeiten zwischen den Sabres und den neu Eingewanderten 
reflektiert: 
„Wie oft hört und liest man die Behauptung, dass die Jugend aller Länder 
gleich ist. Wie gründlich falsch diese Behauptung ist (…). Nachdem wir ein 
halbes Jahr im Land waren, trafen wir zum ersten Mal mit 
palästinensischer Jugend (…) zusammen. Damals waren wir auch schon 
keine Neulinge mehr im Land. Wir hatten die Schwierigkeiten der 
Einordnung hinter uns und beherrschten auch schon bis zu einem 
gewissen Grade die hebräische Sprache, sodass wir uns verständigen 
konnten. (…) Das Erste, was wir erkennen mussten, waren die ganzen 
Unterschiede, die zwischen uns und dieser Jugend bestanden. Wir 
kommen aus der Galuth [Exil]. Unser Leben dort, das Schwere des 
Judenseins, und nicht zuletzt die Faktoren, die unsere Alliyah 
verursachten, hatten uns gelehrt, alle Dinge, die um uns herum vorgingen, 
viel problematischer und schwerer zu sehen. Dann kamen wir auch aus 
Europa, aus einem Land, in dem alles schon sehr entwickelt und fertig ist. 
(…) So kamen wir dann mit dieser Jugend zusammen. Den Stempel der 
Galuth auf uns. (…) Wie dagegen sah das Leben der palästinensischen 
Jugend aus! (…) viel einfachere, unproblematischere Menschen (…). 
Diese Jugend hatte nie die Galuth erlebt. Erlebt, wie man Juden höhnt und 
schlägt. Sie waren darum auch frei, ohne das Minderwertigkeitsgefühl der 
Galuth-Juden aufgewachsen. (…) Wir waren nicht einfach genug, ihre 
Leichtigkeit, Schnelligkeit, mit der sie sich über alle Dinge hinwegsetzten, 
billigen zu können. (…) Die deutsche Jugend wurde von allen Seiten des 
Hochmuts beschuldigt. (…) Dass (…) man die Gemeinsamkeit mit uns, 
aus unseren Fehlern ableitend, ablehnte, musste natürlicherweise zu 
Abgründen zwischen beiden Teilen führen (…). Aber eine gemeinsame 
Basis musste doch gefunden werden. Wir haben ja gemeinsame Ziele, 
eine gemeinsame Jugendbewegung (…). Beide Teile können sich 
gegenseitig viel geben und ergänzen. Für uns wäre es gut, wenn wir ein 
bisschen von unserer Schwerfälligkeit verlieren würden, und dafür etwas 
leichter und einfacher werden würden. Für die Palästinenser gilt dieser 
selbe Prozess in umgekehrt. (…) Es muss uns ein Ziel werden, dieses 
Problem in eine positive Richtung hin zu lösen.“261 
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Neben diesen schwieriger zu lösenden Problemen, gab es auch kleinere, an die 
sich die Jugendlichen in der Regel rasch gewöhnten. Das Klima war anfänglich 
unerträglich, der Lebensstandard „sehr, sehr klein“262, das Essen ungewohnt: 
„Meistens bekommen wir hier Sachen, die für uns undefinierbar sind, [...] es 
schmeckt aber meistens gut.“263 Auf all diese Realitäten hatten die 
Vorbereitungslager nicht vorbereiten können.264 
 
Womit viele Jugendliche nicht zurecht kamen, war der Mangel an Privatsphäre. 
Sie konnten sich nicht vorstellen, ihr Leben in der Gemeinschaft zu 
verbringen.265 In einem autobiographischen Roman meint eine junge Frau. „Mir 
jedenfalls reicht es. Ich möchte morgens allein aufstehen und abends allein 
schlafen gehen, in meinem Zimmer, nicht mit fünf anderen zusammen.“266 Man 
musste sich Orte finden, an denen man alleine sein konnte, wollte man etwas 
Privatsphäre haben. Da ich hier ein Tagebuch bearbeite, muss ich an dieser 
Stelle die eindrückliche Schilderung des Tagebuchs als Ersatzobjekt vorstellen: 
„Ich tat alles sehr langsam, versuchte Zeit zu gewinnen, in der Hoffnung, 
daß das Licht schon aus wäre, wenn ich in mein Zimmer käme. Dann 
könnte ich mein Tagebuch herausnehmen und mit ihm auf die Toilette 
gehen. Doch im Flur hatte der „Marsch der Schwangeren“ begonnen, wie 
immer nach dem Lichtaus. Jede, die ein Tagebuch führte, versteckte es 
unter dem Pyjama, was ihr das Aussehen einer Schwangeren verlieh. Wir 
taten alle, als müssten wir dringend zur Toilette, während wir uns dort 
eigentlich nur einschlossen und schrieben. Dort, in den kleinsten und 
engsten Räumen, füllten sich die Tagebücher.“267 
 
Trotz alledem blieben die meisten Jugendlichen in den Kibbuzim. 76% der 
Jugendlichen, die bis Mai 1939 mit der Jugendaliyah ins Land gekommen 
waren, blieben auch nach ihrer zweimonatigen Ausbildung in einem Kibbuz; 
15% lebten danach in einer anderen genossenschaftlichen Kommune; 8% 
verließen den Kibbuz, um in der Stadt zu leben und 1% verließ Palästina. Diese 
Zahlen änderten sich leicht bei den Jugendlichen, die bis 1940 ins Land kamen: 
70% lebten weiterhin in einem Kibbuz. Während in den Jahren zwischen 1933 
und 1939 nur 1% wegen schwerwiegender Probleme aus dem Programm 
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herausgenommen werden mussten, waren es in den Jahren zwischen 1939 
und 1945 5%. Nicht alle traumatischen Erfahrungen der Jugendlichen konnten 
in den Kibbuzim aufgefangen werden. Dennoch ist die Zahl jener, die sich für 
ein Leben in den Kibbuzim entschied, sehr hoch. Das lässt sich als ein Zeichen 
dafür interpretieren, dass die Anpassungsschwierigkeiten überwunden werden 
konnten.268 
 
Urban skizziert ein Erfahrungsmuster, das auf viele Jugendaliyah-Mitglieder 
zutrifft. In den ersten vier bis sechs Monaten in Palästina waren die 
Jugendlichen vom Land begeistert. Danach folgte eine Phase der Ernüchterung 
und Enttäuschung. Die Jugendlichen wandten sich verstärkt der deutschen 
Kultur zu. Etwa zwölf Monate dauerten Auseinandersetzungen, Versuche des 
sich Integrierens und in der neuen Heimat Wurzeln zu schlagen an. In den 
restlichen sechs bis acht Monaten der Ausbildung schließlich passten sich die 
Jugendlichen an und entwickelten eine Verbundenheit zum Land und ihrer 
neuen Heimat.269 
 
Ich denke, auch bei Kurt Weinberg lässt sich dieses Muster ansatzweise 
erkennen. Eine Schwierigkeit den zuvor beschriebenen Assimilationsprozess 
nachzuzeichnen, besteht in den nur seltenen und kurzen Einträgen. Kurt 
Weinberg scheint ein zurückhaltender Mensch gewesen zu sein, aber im 
Wesentlichen sind doch alle Punkte des Schemas auch bei ihm – selbst in der 
zeitlichen Einordnung – wiederzufinden. 
 
Man könnte sagen, dass er in der Zeit von Mitte April bis Mitte August 1941  - 
also während der ersten vier Monate - durchaus positive Reiseerlebnisse 
schildert. Da Kurt Weinberg kaum überschwängliche Gefühle äußert, könnte 
man diesen Teil des Tagebuches durchaus mit der ersten von Urban 
beschriebenen Phase in Verbindung bringen. Mitte August schreibt er von 
seiner Unzufriedenheit mit der Schule, was dem Schema nach die 
Ernüchterung sein könnte. Danach schildert er aber wieder Ausflüge, die sich 
nicht sehr von jenen in den ersten vier Monaten unterscheiden. Ende Juli bis 
Anfang August schreibt er: „Durch vierzehn Tage schwitzen wir wie die Hunde 
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und arbeiten wie die Esel, aber es tut uns gut.“270 Diese positive Äußerung wäre 
genau zu dem Zeitpunkt, als laut dem Erfahrungsmuster die Anpassung 
einsetzt. 
 
Von den Jugendlichen wurde erwartet, dass sie sich schnell anpassten. Erst als 
Nachrichten über die systematisch betriebene Vernichtung der Juden nach 
Palästina kamen, wurde ihnen mit etwas mehr Verständnis und Feinfühligkeit 
begegnet. Ungefähr 90% der Jugendlichen erfuhren während oder nach dem 
Zweiten Weltkrieg vom Tod ihrer Familien. Zu all den 
Anpassungsschwierigkeiten kamen also noch Bangen um das Schicksal der 
Angehörigen oder Trauer um die Verstorbenen.271 Palästina war noch nicht die 




6.2. Jüdische Palästinenser in der britischen Armee 
 
Wie Kurt Weinberg schlossen sich auch andere Absolventen der Jugendaliyah 
– Urban geht von mindestens 1.000 aus – nach 1943 der britischen Armee an, 
um ihren Beitrag im Kampf gegen das nationalsozialistische Reich zu leisten.272 
David Rubinger erinnert sich: 
„[We] decided to take action – we got up and left and went to enroll in the 
British Army to fight the Nazis. At the time, this was very much the heroic 
and expected thing to do. So there I was, aged just eighteen and a soldier 
in the army of George VI. We were taken immediately to basic training 
camp to learn how to become soldiers.“273 
 
Juden auf der ganzen Welt schlossen sich dem Kampf gegen die 
Nationalsozialisten an. In den USA waren es 550.000, in der UdSSR 500.000, 
in England 62.000, in Kanada 16.000, in Griechenland 13.000, in Jugoslawien 
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12.000, in der Tschechoslowakei 8.000, in Belgien 7.000 und in Australien 
3.000.274 
 
Nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs sicherte Chaim Weizmann, der 
Präsident der Zionisten Weltorganisation, den Briten jegliche Unterstützung der 
jüdischen Palästinenser zu.275 Die palästinensischen Juden hatten zwar 
Auseinandersetzungen mit den Briten, weil diese das Versprechen gebrochen 
hatten, eine nationale, jüdische Heimstätte zu errichten. Diese traten aber 
angesichts der Bedrohung durch die Nationalsozialisten in den Hintergrund.276 
Das britische Oberkommando im Nahen Osten sprach sich gegen Pläne einer 
jüdischen Einheit aus. Sie befürchteten, dass eine solche Einheit die endgültige 
Unterstützung der arabischen Welt für Deutschland und Italien bewirken könnte. 
Daher wurde zunächst eine Einheit geplant, in der Araber und Juden 
gleichermaßen vertreten sein sollten. Um tatsächlich eine arabisch-jüdische 
Einheit aufstellen zu können, meldeten sich allerdings nicht ausreichend 
freiwillige Araber. Der Plan wurde im Sommer 1940 fallen gelassen.277 
 
Die Briten führten noch ein weiteres Argument gegen eine jüdische Einheit an: 
sie könnten es nicht verantworten, würden Juden von Deutschen gefangen 
genommen.278 Den Briten ging es tatsächlich darum, keine Soldaten 
auszubilden, die sich nach dem Krieg gegen sie wenden könnten, um die 
Unabhängigkeit zu erkämpfen. 279 Ähnliche Bedenken hatten die Araber. 
Alexander Shapir berichtet: 
„Als der Krieg ausbrach, hatten die Engländer und wir jüdischen 
Palästinenser ein gemeinsames Ziel, und sie setzten alles daran, um die 
Araber zu beruhigen. Wir haben uns der englischen Regierung zur 
Verfügung gestellt, um gegen Hitler zu kämpfen. Sie haben uns wohl als 
Soldaten angenommen, aber sie wollten uns nicht an die Front lassen. Die 
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Araber haben es sowieso nicht zugelassen, dass wir eine eigene Armee 
aufbauen und sie nach dem Krieg gegen sie verwenden.“280 
 
Die Forderung der Juden Palästinas nach einer eigenen Einheit wurde vorläufig 
nicht erfüllt. Als sich Rommel im Sommer 1942 El Alamein näherte, wurden die 
palästinensischen Juden aber an der Front und zur Verteidigung Palästinas 
gebraucht. Etwa 30.000 Juden meldeten sich freiwillig, um in Infanterie, 
Artillerie, Pioniertruppen, Nachrichten, Waffentechnik, Quartiermeisterei, 
Transport, Sanitäts- und Kommandotruppen zu dienen. Einige arbeiteten als 
Hafenarbeiter in den Fronthäfen des Nahen Ostens und in Nordafrika. Es gab 
auch eine Transporttruppe in Syrien, wo gegen Vichy-treue Franzosen 
gekämpft wurde. Auch in der Luftwaffe RAF dienten 3.000 Juden. All diese 
Juden waren aber in der britischen Armee, eine jüdisch-palästinensische 
Einheit gab es immer noch nicht.281  
 
Dass das britische Verteidigungsministerium im September 1944 schließlich 
doch die Aufstellung der Jewish Brigade Group beschloss282, sieht David 
Rubinger folgendermaßen begründet: 
„The British authorities, opposed as they were to these aims, were 
reluctant to admit Jews into their combat units, and they therefore confined 
us to auxiliary corps before the brigade was established, with the infantry 
being largely employed on guard duties in Palestine. These obstacles 
were overcome only after a sustained and unrelenting campaign headed 
by Chaim Weizmann and David Ben-Gurion, as well as Moshe Sharett, 
head of the Jewish Agency political department in Jerusalem. They 
realized that the uncompromising hostility of the Arab world towards 
Zionism meant that eventually conflict with the armies of the Arab states, 
not just local Palestinian Arab militias, was inevitable. How right they 
were!“283 
 
Die Kommandeure der Jewish Brigade waren zwar in erster Linie Briten, aber 
die Brigade trug den Davidstern als Emblem und die Kommandosprache war 
Hebräisch. 
„The Jewish Brigade was the only military unit to serve in the British Army 
in World War II as an independent, national Jewish military formation. It 
was made up mainly for Jews from Palestine, like me. The brigade had its 
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own emblem, with a gold Magan David on a background of blue and white 
stripes and the name of the brigade in Hebrew.“284 
 
Die Jewish Brigade wurde bereits im November 1944 als Teil der 8. Britischen 
Armee in Italien eingesetzt. Nach dem Krieg verhalfen viele aus der Einheit 
Überlebenden in Europa zur illegalen Einreise nach Palästina.285 
 
 
6.3. Remigration von österreichischen Exilanten aus Israel 
 
In Palästina blieb nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges kaum Zeit, um über 
das Schicksal der Juden nachzudenken.286 „Im Land geht der Wirbel los“, 
schrieb Kurt Weinberg am Ende seines Tagebuchs.287 Nach teilweise 
bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen Arabern, Juden und Briten 
stimmt die Generalversammlung der Vereinten Nationen Ende 1947 für einen 
Teilungsplan: Westpalästina soll in einen arabischen und in einen jüdischen 
Staat geteilt werden. Trotz Widerständen von arabischer Seite wird im Mai 1948 
der Staat Israel errichtet. Die Konflikte waren damit nicht beendet. 
 
Es gab einige Flüchtlinge, die nun, da der Krieg vorbei war, nach Österreich 
zurückkehren wollten – nicht zuletzt wegen der unsicheren politischen Lage in 
Palästina/Israel. Im Allgemeinen war man unmittelbar nach dem Krieg aber auf 
die Hilfe der Alliierten oder einer österreichischen Partei angewiesen, um nach 
Österreich zurückkehren zu können. Erst im Sommer 1947 trafen die ersten 
Remigranten aus Palästina in Österreich ein. Wurde die Rückkehr zunächst auf 
österreichischer Seite erschwert, machte es nach seiner Staatsgründung Israel 
ehemaligen Flüchtlingen schwer auszuwandern. Der neue Staat wollte nicht auf 
Arbeitskräfte verzichten, die für den Aufbau des Landes benötigt wurden. Es 
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gab kein Verständnis dafür, dass jemand im „Land der Täter und Verfolger“ 
leben wollte.288  
 
Selten lässt sich der Grund für die Rückkehr an eindeutigen Motiven 
festmachen. Vielmehr kommen meist mehrere Faktoren zusammen.289 
Beeinflusst wurde die Entscheidung zur Remigration beispielsweise durch 
berufliche Schwierigkeiten: Viele der Emigranten erlebten im Exilland einen 
beruflichen und sozialen Abstieg; Schriftsteller kehrten aufgrund der 
Sprachprobleme zurück; Studenten wollten ihr Studium in Österreich beenden, 
weil sich die Universitäten in Palästina erst im Aufbau befanden. Ein weiterer 
Faktor ist das Alter. Wesentlich mehr ältere Leute  entschlossen sich zur 
Rückkehr nach Österreich. Den Jüngeren mag es einfacher gefallen sein, sich 
der neuen Umgebung anzupassen. Für einige spielte auch die Hoffnung auf 
Rückstellung des geraubten Vermögens eine Rolle. Ein Vergleich der Exilländer 
zeigt, dass auch klimatische, wirtschaftliche und politische Verhältnisse im 
jeweiligen Aufnahmeland die Entscheidung zur Remigration beeinflussten. So 
kehrten 20% der österreichischen Flüchtlinge in Shanghai in ihre ehemalige 
Heimat zurück. In England entschlossen sich 4% zur Remigration und in den 
USA sogar nur 0,2%.290 
 
Die unsichere politische Lage in Palästina bzw. Israel und die bewaffneten 
Konflikte zwischen Juden und Arabern veranlassten viele Österreicher zur 
Remigration.291 Warum Kurt Weinberg gerade im Juli 1957 nach Österreich 
zurückkehrte, kann ich nicht beantworten. In Israel war die Situation weiterhin 
sehr konfliktgeladen. 1949 hatte Israel zwar mit Syrien, Transjordanien, 
Ägypten und dem Libanon ein Waffenstillstandsabkommen unterzeichnet, aber 
das bedeutete nicht das Ende der Konflikte. 1956 folgte die Suez-Krise mit 
Frankreich, Großbritannien und Israel auf der einen Seite und Ägypten auf der 
anderen. Die Kampfzone wurde im Dezember 1956 wieder geräumt. Kurt 
Weinberg entschloss sich erst ein halbes Jahr später zur Remigration. Ein 
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unmittelbarer Zusammenhang zur aktuellen politischen Lage kann also nicht 
festgestellt werden. 
 
Auch von österreichischer Seite lässt sich kein Motiv für die Rückkehr zu 
diesem Zeitpunkt finden. Alle, die sich erst nach 1952 zu einer Rückkehr nach 
Österreich entschlossen, sahen sich vor ein Problem gestellt. Ab diesem 
Zeitpunkt wurde eine 1938 entzogene Staatsbürgerschaft nicht automatisch 
zuerkannt.292 Kurt Weinberg war staatenlos.293 Er hätte also auch vorher schon 
um die österreichische Staatsbürgerschaft ansuchen müssen. Ein Ansuchen 
um die Verleihung konnte mitunter mit großen bürokratischen Hürden 
verbunden sein.294 Es bleibt also nur zu vermuten, dass Kurt Weinberg aus 
persönlichen oder beruflichen Gründen zu diesem Zeitpunkt nach Österreich 
zurückkehrte. 
 
In Österreich wurden die Remigranten sehr kalt empfangen. Der Antisemitismus 
trat offen zu Tage. Die Rückkehrer bekamen zu hören, dass sie es während des 
Krieges besser gehabt hatten, während die Bevölkerung in Österreich an 
Hunger litt und ausbombardiert wurde. Sie wurden beschuldigt im Exil reich 
geworden zu sein und jetzt mit ihren Rückgabeforderungen die „Österreicher“ – 
die jüdischen Österreicher waren nicht gemeint – auszuhungern.295 
„Ein besonders bitteres Resumee zog Hilde Zaloscer, die nach ihren 
Worten nicht an der Emigration nach Afrika, sondern am „Schock der Re-
Emigration“ zerbrochen war, am „voll Entsetzen erlebten Wiedersehen mit 
dem Land, das man hat verlassen müssen, weil man unerwünscht war, 
und in dem sich nichts geändert hatte. Wo man ebenso unerwünscht war 
wie ehedem.“296 
 
Kurt Weinberg mag es ähnlich ergangen sein. Bereits nach weniger als zwei 
Jahren verließ er Österreich wieder. 
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7. Das Tagebuch 
 
Das Tagebuch hat ein Format von 21 mal 17 Zentimeter. Auf dem grünen 
Buchdeckel ist in der rechten oberen Ecke ein ovaler Aufkleber, den Kurt 
Weinberg in rot-schwarzen Zierbuchstaben mit "Tagebuch" beschriftete. 
Auf der vorderen Buchdeckelinnenseite ist in derselben Schrift ein Zitat aus 
Johann Strauss’ Operette "Die Fledermaus" festgehalten. 
 
Auf der hinteren Buchdeckelinnenseite lässt sich eine eingeklebte Karte 
herausklappen. Sie trägt den Titel "Karte der großen Fahrt". Die selbst 
gezeichnete Karte ist in der rechten unteren Ecke von Kurt Weinberg signiert 
und mit 8.8.1944 datiert. Kurt Weinberg hält auf dieser Karte seine Fluchtroute 
von Wien nach Palästina fest. Flüsse und Meere sind blau eingezeichnet, 
Länder grün schraffiert und Landesgrenzen rot markiert. Die Fluchtroute ist 
schwarz dargestellt. Die einzelnen Stationen sind mit dem jeweiligen Datum der 
Ankunft versehen. Auffallend ist, dass Magdiel (20 km nordöstlich von Tel Aviv) 
– also das Fluchtziel von Kurt Weinberg, wo er zwei Jahre verbringen sollte – 
nicht eingezeichnet ist. 
 
In den Buchdeckel des Tagebuchs ist mit einer Schnur ein Heft gebunden. Das 
Heft besteht aus zehn mit Heftklammern zusammengehaltenen Bögen Papier. 
Einer davon ist als Umschlag leer gelassen. 24 Seiten sind beschrieben und 
nummeriert. Die restlichen 12 Seiten sind leer. 
 
Der gestalterische Aufbau der Seiten ist sehr einheitlich, was auf eine 
Reinschrift hinweist. Der Text ist in einer Majuskelschrift verfasst. Die in rot und 
schwarz ausgeführten Zierbuchstaben weisen darauf hin, dass Kurt Weinberg 
sich von der spätmittelalterlichen Buchgestaltung inspirieren ließ.297 Es scheint, 
als ob Kurt Weinberg eine Urkunde mit bibliophilem Anspruch schaffen wollte. 
Erst ab der vorletzten Seite, ab dem 3. September 1945 sind die Initialen nur 
mehr in schwarz gehalten. 
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Es fällt auf, dass die Seiten immer sehr weit bis zum unteren Seitenrand 
beschrieben sind. An zwei Stellen ist ein "Bruch" zu erkennen. Auf der Seite, 
auf der die Zeit in Zagreb zusammengefasst wird, wählt Kurt Weinberg einen 
größeren Zeilenabstand. Der zweite "Bruch" beginnt mit dem ersten Eintrag im 
Jahr 1944. Hier benutzt er offenbar einen anderen Stift. Danach ist das 
Schriftbild wieder sehr einheitlich, weshalb ich nicht davon ausgehe, dass nur 
der erste Teil eine Reinschrift vorhandener Notizen ist und ab diesem „Bruch“ 
täglich Eintragungen gemacht wurden. Vielmehr ist anzunehmen, dass es sich 
bei dem gesamten Tagebuch durchgängig um eine Reinschrift handelt. 
 
Die Datierung der Einträge erfolgt immer links neben dem Textblock. Der Tag 
ist in arabischen Ziffern angegeben, das Monat in römischen. Eine Ausnahme 
bildet die letzte beschriebene Doppelseite, wo das Monat ebenfalls mit 
arabischen Ziffern angegeben wird. 
 
Ebenfalls auf der linken Seite befinden sich Bilder ohne Rahmen in der 
Marginalienleiste. Insgesamt sind 42 Bilder in dem Tagebuch. Drei davon 
gehen in die Textfläche hinein. Alle Illustrationen sind mit schwarzer Tinte 
(Tusche?) ausgeführt. Einige wurden zusätzlich mit Buntstiften ausgemalt. Die 
Anordnung von Text und Bildern zeigt, dass die Illustrationen von Anfang an 
geplant waren. 
 
Die Bilder stehen immer in einem klaren Bezug zum Text. Es sind keine reinen 
Illustrationen, sondern vielmehr zusätzliche Kommentare zum Text. Die 
Bildebene scheint häufig weniger distanziert. 
 
Kurt Weinberg widmet den Bereichen Technik, Militär und Krieg weit mehr 
Illustrationen als den Bereichen Landschaft und Menschen. Die Zeichnungen 
sind sehr unterschiedlich in ihrer Ausführung: die technischen Sujets sind 
Darstellungen eines routinierten Zeichners. Bei Fahrzeugen wählt er oft die 
effektvoller scheinende Perspektive von vorne. Andere Darstellungen sind sehr 
skizzenhaft, wie etwa das Himmelbett, die Palmen oder die Pyramide. Die 
Landschaft um die Objekte wurde weggelassen oder auf wenige Striche 
reduziert. Die Personen sind stark vereinfacht dargestellt, manchmal nur als 
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Silhouette. Einige Zeichnungen erinnern an Comics, wie der Bursche, der an 
der Grenze gepackt wird und dessen Kopfbedeckung dabei leicht abhebt. 
 
Insgesamt lässt sich an der Gestaltung des Tagebuchs ablesen, dass Kurt 
Weinberg eine graphische Vorbildung besaß: die Nachahmung mittelalterlicher 
Handschriften, die Wahl von Frontalperspektiven oder die Elemente der 
Bildgeschichte und der Karikatur lassen ebenso darauf schließen wie das 
gesamte Textlayout. 
 
Der Tagebuchtext wurde von Kurt Weinberg mittels Überschriften in vier Teile 
unterteilt: „Meine illegale Einreise nach Jugoslawien“, „Zagreb“, „Die grosse 
Fahrt“ und „Das Land der Verheissung“. Das letzte Kapitel beschreibt seine Zeit 
in Palästina und nimmt fast die Hälfte des Raumes ein. Wollte man dieses 
Kapitel nach seinem thematischen Inhalt betrachten, ließe es sich noch einmal 
in Reisebeschreibungen und seine Zeit beim Militär unterteilen. 
 
Der erste Eintrag ist mit dem 19. November 1940 datiert, der letzte mit dem 
9.März 1946. Die einheitliche Blockschrift und die Initialen zu Beginn jedes 
Absatzes lassen darauf schließen, dass das Tagebuch erst im Nachhinein 
verfasst wurde. Für diese Einschätzung lassen sich noch andere Belege finden. 
 
Kurt Weinberg schreibt an einer Stelle: „Wir übernachten im Gastraum und 
begeben uns am Abend des“298 Hier bricht er mitten im Satz ab und führt ihn im 
Eintrag des nächsten Tages fort. Am 26. und 27. November 1940 schreibt er 
lediglich „In Graz“299. Auch das könnte als Beispiel herangezogen werden, 
könnte man doch davon ausgehen, dass an diesen Tagen noch irgendetwas 
geschehen ist, was unmittelbar am selben Tag vermutlich festgehalten worden 
wäre, später allerdings als zu unbedeutend erachtet wurde. 
 
Am 1. April 1944 schreibt er mitten im Eintrag „Am nächsten Tag 
[Hervorhebung V. Z.] bekomme ich einen grandiosen Job“300 und schildert 
bereits, wie angenehm diese Arbeit ist. Es lassen sich noch einige Stellen 
                                            
298 WEINBERG, Tagebuch, 2 
299 Ebd., 3 
300 Ebd., 19 
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finden, in denen er vorausgreift: „Wir atmen erleichtert auf und blicken zurück 
auf die unglückliche, finstere Stadt, die so bald unter dem Sausen der Bomben 
erzittern wird [Hervorhebung V. Z.].“301 Kurt Weinberg berichtet bereits am 8. 
August 1945 von den am 6. und 9. August abgeworfenen Atombomben.302 Er 
schildert also Ereignisse zu Zeitpunkten, als er noch nichts davon wissen 
konnte. „Am Nachmittag fahre ich nach Magdiel, der Heimat für weitere zwei 
Jahre.“303 Dieser Eintrag könnte auch dahingehend interpretiert werden, dass 
der damals 16-jährige bereits wusste, dass er noch zwei Jahre zur Schule 
gehen würde. Wahrscheinlicher erscheint mir allerdings, dass die Textstelle 
später geschrieben wurde. 
 
Es ließen sich noch weitere Beispiele anführen, die zeigen, dass das Tagebuch 
erst im Nachhinein geschrieben wurde. Wenn das tatsächlich der Fall ist, stellt 




7.1. Die Gattung Tagebuch 
 
Aus der Tagebuchliteratur lassen sich einige Charakteristika als Definition 
herauslesen. Im großen und ganzen decken sich alle Literaturstellen sowohl 
inhaltlich wie sprachlich: Ein Tagebuch ist ein Buch, in dem der Verfasser 
täglich seine Eindrücke und Erlebnisse unmittelbar festhält. Üblicherweise ist 
jeder Eintrag mit einem Datum versehen. Das Tagebuch ist geheim; es ist nur 
für einen einzigen Leser bestimmt – den Verfasser. Deshalb werden meist 
keine Zusammenhänge erklärt und der Text ist im Stil der gesprochenen 
Sprache formuliert.304 
                                            
301 WEINBERG, Tagebuch, 8 
302 Ebd., 22 
303 Ebd., 12 
304 Vgl. Felicity A. NUSSBAUM, Toward Conceptualizing Diary. In: Trev Lynn BROUGHTON 
(Hg.), Autobiography. Critical Concepts in Literary and Cultural Studies. Bd. IV (London/New 
York 2007) 3-13, hier 5 u. 9; Rachel COTTAM, Diaries and Journals: General Survey. In: 
Margaretta JOLLY (Hg.), Encyclopedia of Life Writing. Autobiographical and Biographical 
Forms. (London 2001). 267-269, hier 268f.; Ralph-Rainer WUTHENOW, Europäische 
Tagebücher. Eigenart. Formen. Entwicklung. (Darmstadt 1990), X; Philippe LEJEUNE, How 
do Diaries End? In: Trev Lynn BROUGHTON (Hg.), Autobiography. Critical Concepts in 
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Diese Merkmale umschreiben eine sehr enge Definition eines Tagebuchs. Kurt 
Weinbergs „Tagebuch“ wäre nicht als solches zu bezeichnen. Er datiert seine 
Einträge zwar, aber erst im Nachhinein. Man kann also nicht von täglichen 
Einträgen sprechen. Auch deshalb nicht, weil zwischen den Einträgen Lücken 
von mehreren Tagen oder Wochen bestehen. Die mit sehr bildhaften Adjektiven 
ausgeschmückten Sätze zeigen meiner Ansicht, dass er sich um einen 
literarischen Stil bemüht. 
 
Zwei Beispiele sollen die Problematik der (zu) engen Definition des Begriffs 
Tagebuch herausstreichen. Ist das Tagebuch der Anne Frank ein Tagebuch? 
Sie hat ihre Einträge in Hinblick auf eine spätere Publikation überarbeitet.305 Es 
handelt sich also nicht mehr um ein unmittelbares Festhalten von Eindrücken 
und Erlebnissen, und die Verfasserin richtet sich an eine Leserschaft. Die 
angesprochene Leserschaft muss nicht immer real sein. Anne Frank wendet 
sich mit ihren Einträgen an Kitty, eine fiktive Person. Auch wenn Tagebücher 
nicht an jemand anderen gerichtet sind, ist immer wieder eine Einleitung zu 
finden, in der sich der Autor vorstellt und sein bisheriges Leben kurz umreißt.306 
Ebenso ist oft am Ende eines Tagebuchs eine Zusammenfassung oder ein 
Ausblick zu finden.307 Das sind Merkmale, die bei Kurt Weinberg gänzlich 
fehlen. 
 
Hansen-Schaberg verwendet in ihrer Arbeit zu „Ausgrenzung, Verfolgung und 
Exil als Kindheitserfahrung“ eine Quelle, die sie als Tagebuch bezeichnet. Die 
Aufzeichnungen des Mädchens Mascha Rolnikaites gingen zu großen Teilen 
verloren. Es rekonstruierte sein „Tagebuch“ aus der Erinnerung.308 Mascha 
Rolnikaites schrieb es also erst im Nachhinein. Vom unmittelbaren Festhalten 
täglicher Eindrücke kann nicht mehr die Rede sein. Hansen-Schaberg scheint 
sehr unbekümmert den Begriff Tagebuch zu verwenden, wenn man im Hinblick 
                                                                                                                              
Literary and Cultural Studies. Bd. IV (London/New York 2007) 88-101, hier 94; Arno DUSINI, 
Tagebuch. Möglichkeiten einer Gattung. (München 2005). 
305 Christa HÄMMERLE, Diaries. In: Miriam DOBSON, Benjamin ZIEMANN (Hg.), Reading 
Primary Sources. The Interpretation of Texts from Nineteenth- and Twentieth-Century History. 
(Routledge 2009) 141-158, hier 141f. 
306 Christa HÄMMERLE, Ein Ort für Geheimnisse? Jugendtagebücher im 19. und 20. 
Jahrhundert. In: Peter EIGNER, Christa HÄMMERLE, Günter MÜLLER (Hg.), Briefe – 
Tagebücher – Autobiographien. Studien und Quellen für den Unterricht. (Wien 2006). 28-45, 
hier 37. 
307 LEJEUNE, How do Diaries End?, 90f. 
308 HANSEN-SCHABERG, Anne Frank und die anderen, 23 
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auf die Definition Kurt Weinbergs Aufzeichnungen in Relation setzt. Seine 
vielen genauen Zeitangaben lassen vermuten, dass er sich nicht nur auf 
Erinnerungen, sondern auf Notizen stützte. 
 
Tagebücher können also in sehr unterschiedlichen Formen auftreten. Das zeigt 
sich auch an der Fülle von Tagebucharten:309 Das Reisetagebuch, das 
Arbeitstagebuch, das Jugendtagebuch, das Kriegstagebuch, das Tagebuch, 
das über eine Zeit der Krise hinweg helfen soll, und viele mehr. Die eben 
genannten werden alle nur über eine bestimmte Zeit geführt. 
Tagebuchschreiber, die tatsächlich ihr ganzes Leben lang Tagebuch schreiben, 
sind äußerst selten.310 Meist wird ein Tagebuch begonnen und mit der Zeit 
werden die Einträge seltener, bis sie ganz aufhören.311 
 
Die eingangs angeführte Definition erscheint als nicht sehr hilfreich. Kurt 
Weinberg bezeichnet seinen Text am Buchumschlag als Tagebuch. Meiner 
Meinung nach müsste man die Frage umdrehen. Was spricht dagegen Kurt 
Weinbergs „Tagebuch“ als ein solches zu akzeptieren? 
 
In der Tagebuchliteratur wird mittlerweile gänzlich davon abgeraten sich bei der 
Debatte um die Frage der Tagebuchgattung aufzuhalten. Vielmehr sollte man 
der Frage nachgehen, was hat der Verfasser als bemerkenswert ausgewählt 
und was bewog ihn dazu Tagebuch zu schreiben.312 
 
Die Gründe Tagebuch zu schreiben, sind vielleicht noch vielfältiger als die 
Formen von Tagebüchern.313 Es kann helfen, die eigene Identität zu finden, 
Probleme zu reflektieren, seine Erlebnisse für die Zukunft festzuhalten, sich von 
                                            
309 Vgl. HÄMMERLE, Diaries, 145; WUTHENOW, Europäische Tagebücher, IX; NUSSBAUM, 
Toward Conceptualizing Diary, 5; LEJEUNE, How do diaries end?, 90f. 
310 COTTAM, Diaries and Journals, 268 
311 LEJEUNE, How do Diaries End?, 90-94 
312 Vgl. HÄMMERLE, Diaries, 147 u. 155; Wendy J. WIENER, George C. ROSENWALD, A 
Moment’s Monument. The Psychology of Keeping a Diary. In: Trev Lynn BROUGHTON (Hg.), 
Autobiography. Critical Concepts in Literary and Cultural Studies. Bd. IV (London/New York 
2007) 66-87, hier 66. Vgl. auch WUTHENOW, der meint: „Ebensowenig […] ist an eine 
eindeutige und gültige Definition [von Tagebuch] zu denken; sie kann eher in Abgrenzungen 
sich andeuten.“ (Europäische Tagebücher, IX.) 
313 Vgl. COTTAM, Diaries and Journals, 268; LEJEUNE, How do Diaries End?, 95f.; WIENER, 
ROSENWALD, A Moment’s Monument; HÄMMERLE, Diaries, 146; HÄMMERLE, Ein Ort für 
Geheimnisse?, 28 u. 39 
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dem Niedergeschriebenen zu lösen, Erlebtes zu verarbeiten, seine Gedanken 
zu ordnen, seine Gefühle zu erkunden, sich auf ein Gespräch vorzubereiten 
und vieles mehr. 
 
In einer Studie von Rosenwald und Wiener, in der die Gründe für das Schreiben 
von Tagebüchern untersucht wurden, kommt heraus, dass Tagebücher sehr 
unterschiedliche Funktionen ausüben können. Einige der Probanden führen 
sogar mehrere Tagebücher: Eines, das später veröffentlicht werden könnte – im 
Falle dass die Verfasserin berühmt werden würde; eines um ein Trauma aus 
der Kindheit zu verarbeiten und eines, das persönliche Gedanken festhält.314 
 
Manchmal werden die Gründe, warum ein Tagebuch begonnen wird, im Text 
selbst explizit angesprochen. Die Kinder, deren Tagebücher in „Children in the 
Holocaust and World War II. Their Secret Diaries.“ veröffentlicht wurden 
reflektieren darüber. Sie schreiben aus Einsamkeit oder aus dem Bedürfnis 
heraus, sich einem Freund anzuvertrauen. Sie zogen aus dem Schreiben die 
Stärke und den Mut weiterzumachen und um Zeugnis für die Nachwelt 
abzulegen. 315 
„As psychologist Victor Frankl has said in his writings about his own 
concentration camp experience, the difference between those prisoners 
who went insane and those who were able to keep their mental health was 
a spirit of resistance and a focus on trying to be of service to others. Those 
who survived psychologically intact had to believe that what they did on a 
daily basis could make at least some small difference to someone else. 
Many of the children believed, that their diaries would speak for them after 
the war was over and tell the story of ‚the final solution’ so that humankind 
would not allow such a thing to happen again.“316 
 
Zeugnisse für die Nachwelt über den Zweiten Weltkrieg abzulegen, war vielen 
ein Bedürfnis.317 Aber nicht immer wurden Aufzeichnungen aus eigenem 
Antrieb begonnen. 1944 wurde die niederländische Bevölkerung von einem 
Mitglied der Exilregierung über Radio dazu aufgerufen „to compose authentic 
                                            
314 WIENER, ROSENWALD, A Moment’s Monument, 70 
315 Laurel HOLLIDAY, Children in the Holocaust and World War II. Their Secret Diaries. (New 
York/London/Toronto/u.a. 1995), XVf. Zu der Frage, was von den Nationalsozialisten verfolgte 
Kinder dazu veranlasste Tagebücher zu schreiben vgl auch: HERTLING (Hg.), Mit den Augen 
eines Kindes, 13; BOAS, “The End of the World Will Soon Be Here.”, 113 
316 HOLLIDAY, Children in the Holocaust, XVII 
317 Phyllis LASSNER, World War II Writings. In: Margaretta JOLLY (Hg.), Encyclopedia of Life 
Writing. Autobiographical and Biographical Forms. (London 2001). 965-967, hier 965 u. 967 
 89 
testimonie of the suffering of the populace under German occupation.“318 Viele 
folgten diesem von außen gesetzten politischen Impuls zur 
Vergangenheitsbewältigung. 
 
Warum Kurt Weinberg begonnen hatte sein Tagebuch zu schreiben, geht nicht 
aus seinen Aufzeichnungen hervor. Hämmerle beschreibt einen Fall, in dem die 
Interpretation eines Tagebuchs erst durch den Vergleich und die Analyse einer 
weiteren erhaltenen Quelle möglich war und meint „Such comparisons […] 
guard against serious misjudgements which can arise when only a small 
number of sources are used.“319 
 
Die Frage nach dem Grund für das Schreiben kann ich nicht beantworten. Ich 
möchte im nächsten Abschnitt aber der zweiten Frage nachgehen, die sich bei 




7.2. Themen im Text 
 
Bei einem ersten Durchlesen des Tagebuchtextes entsteht beim Leser das 
Gefühl, der Text sei sehr distanziert. Viele Dinge klingen an, werden aber nicht 
explizit ausgesprochen. Für den Leser tun sich mehr Fragen auf, als der Text 
beantworten kann. Im Folgenden möchte ich anhand von ausgewählten 
Beispielen aufzeigen, dass dieser erste Eindruck einer genaueren Überprüfung 
nicht standhält. Ich stelle in drei Themengruppen eine Zusammenfassung 





Etwa die erste Hälfte des Tagebuchs nimmt die Beschreibung der Flucht ein. 
Auffallend ist, dass die Flucht wie eine Abenteuerreise beschrieben wird. Der 
                                            
318 HÄMMERLE, Diaries, 141 
319 Ebd., 151 
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Begriff Flucht fällt nicht. Vielmehr ist von einer Reise die Rede. Schilderungen 
von Nächtigungen im Himmelbett, der ersten Fahrt in einem Boot oder dem 
„Herumklettern in den Klippen“ bekräftigen diesen Eindruck. Bei flüchtenden 
Kindern half die Verwandlung der Flucht in ein Abenteuer oft Ängste, 
hervorgerufen durch Verfolgung und Gewalterfahrung, zu verarbeiten. Auf diese 
Weise hatten sie größere Chancen sich an die neuen Gegebenheiten im Exil 
anzupassen und ein neues Leben zu beginnen.320 Hanna Papanek, die als Kind 
fliehen musste, berichtet: „Meine drei erzwungenen Exil-Etappen erlebte ich als 
großes Abenteuer. So jedenfalls kam es mir damals vor.“321 
„Marion Clara [Reizes Weiss] sah sie [die Flucht] eher als ein Abenteuer 
an, bei der sie die weite Welt kennen lernen und die ihr viele neue 
Eindrücke bescheren würde. Alles Neue, das sie sehen und erleben wird, 
will sie festhalten. Und so beginnt sie, ein Tagebuch zu schreiben.“322 
 
Auch Kurt Weinberg beschreibt die Landschaften, die er passiert, schildert 
seine Eindrücke vom „wechselvollen Leben des Orients“323 und hält genau die 
Stationen der Fahrt fest. Anhaltspunkte, dass es sich bei dieser „Reise“ um eine 
Flucht handelte, finden sich in der Ausdrucksweise nur wenige: „Die Wartezeit 
[…] verbrachten wir in der Pflege […] jüdischer Familien, die […] uns arme, 
heimlose Emigranten [Hervorhebung V. Z.] mit Gaben und Geschenken 
überschütteten.“324 Ein Grund dafür könnte sein, dass die erwachsenen 
Begleiter der Gruppe versuchten, Probleme mit Visa oder Gefahrensituationen 
von den Kindern fernzuhalten.325 
 
Im Text Kurt Weinbergs lassen sich drei verschiedene Arten feststellen, wie er 
das Thema Flucht darstellt. Die eben vorgestellte greift auf vertraute Begriffe 
zurück, gibt aber überhaupt keinen Eindruck von seiner persönlichen 
Befindlichkeit. 
 
                                            
320 HANSEN-SCHABERG, Anne Frank und die anderen, 22 
321 Hanna PAPANEK, Exilkind: … aus dem Garten vertrieben. In: Inge HANSEN-SCHABERG 
(Hg.), Als Kind verfolgt. Anne Frank und die anderen. (Berlin 2004). 31-43, hier 31. 
322 Hermann SCHNORBACH, Clement Moreaus Bilderfolge Tim, Tom und Mary (1940) und das 
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HANSEN-SCHABERG (Hg.), Als Kind verfolgt. Anne Frank und die anderen. (Berlin 2004). 
213-226, hier 222 
323 WEINBERG, Tagebuch, 11 
324 Ebd., 5 
325 Vgl. Kapitel „Die Zagreb-Kinder“ 
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Eine zweite Form kann als offensichtlich typisch in Berichten über Flucht 
angetroffen werden. Kurt Weinberg schreibt an einer Stelle: „Tel-Aviv ist sehr 
modern und sehr laut u. geräuschvoll. Es ist beinahe europäisch.“326 Das 
erinnert an den Fernreisenden, der immer wieder in Vergleichen das Bekannte 
aus der Heimat wiederzufinden meint. Um wie viel ausgeprägter tritt dieses 
Phänomen bei Emigranten auf!327 
 
Bei sehr genauer Analyse des Tagebuchtextes fallen letztlich Formulierungen 
auf, die darauf hinweisen, dass es sich um die Beschreibung einer Flucht 
handelt, die mit großer Angst und Unannehmlichkeiten verbunden war: 
„zerbrochen und zerschlagen und müde zum Umfallen“328, durchnässt und 
hungrig, mit Ungeduld […] wartend“329, „13 Stunden nervenaufpeitschendes 
Warten“330, „durchsetzt mit der Angst“331, „Angst treibt uns vorwärts“332, „Ankunft 
der Luftwaffe und daher sind wir schlechter Stimmung und sehr 
pessimistisch“333, „unsere Herzen klopfen etwas“334, „leiden sehr durch Staub 
und Enge der Coupées“335, „Uns fällt das Herz in die Hosen“336. 
 
Mit diesen sehr gefühlsbetonten Äußerungen durchbricht Kurt Weinberg 
auffallend seinen distanziert beobachtenden Beschreibungsstil. Diese Gefühle 
der Unsicherheit auf der Flucht lassen sich noch an anderen Stellen weniger 
explizit finden. Es fällt auf, dass Kurt Weinberg sehr häufig konkrete 
Zeitangaben macht oder Ausdrücke verwendet, die sich auf die Zeit beziehen, 
wie etwa: "Die Zeiger rückten vorwärts, drehten sich."337 Es ist nicht 
anzunehmen, dass die Züge tatsächlich immer "pünktlich"338 abfuhren, oder der 
Bahnhof um "Punkt 12"339 verlassen wurde. Ich interpretiere dieses Festhalten 
                                            
326 WEINBERG, Tagebuch, 13 
327 Vgl. etwa Fritz KALMAR, Übersetzung der Gefühle. In: Fritz KALMAR, Das Herz 
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an einer Struktur wie der Zeit, die selbst in der unsicheren Situation der Flucht 
bestehen bleibt, als einen Schutzmechanismus. Herausgelöst aus allem 
Vertrauten, bleibt die Zeitstruktur unveränderlich bestehen. 
 
 
7.2.2. Menschen als konkrete Personen 
 
Der Eindruck der Distanziertheit von Kurt Weinbergs Text entsteht vor allem 
einmal, weil der Autor kaum Gefühle zu äußern scheint. Ich komme darauf noch 
einmal im folgenden Kapitel zu sprechen. Meines Erachtens ist eine Ursache, 
dass er sehr viele Sätze im Passiv schreibt. Ein anderer Grund ist, dass er 
kaum Personen benennt. 
 
Das Wort „ich“ kommt nur 14 Mal im gesamten Text vor – im Teil der Flucht nur 
dreimal. Gegen Ende des Tagebuches reflektiert Kurt Weinberg über den Krieg. 
Dieser Abschnitt wirkt meiner Meinung nach viel persönlicher und reifer als die 
restlichen Einträge. Das könnte daran liegen, dass er hier doch öfters „ich“ 
schreibt. Interessant wäre zu wissen, wann er die Reinschrift anfertigte. Wenn 
er sie als 20-jähriger verfasst hätte, ließe sich interpretieren, dass ihm sein 
„Teenager-Ich“ fremd geworden war, während die Distanz zu seinem „Ich“ der 
letzten zwei Jahre wesentlich geringer war. 
 
Sehr oft ist die Rede von „wir“. Diese „Wir“-Gruppe ändert sich im Laufe der 
Zeit. Zu Beginn ist es eine Gruppe von 15 Jugendlichen, die gemeinsam die 
Flucht antritt. In Zagreb wird die Gruppe größer. Später sind es die Schüler in 
Magdiel, bis „wir“ die Einheit beim Militär ist. Kurt Weinberg erläutert keine 
Zusammenhänge und stellt Personen nicht vor. Ich schließe daraus, dass sich 
sein Tagebuch nicht an eine Leserschaft richtet. Für den Autor ist klar, um wen 
es sich handelt, Erklärungen nicht notwendig. 
 
So kann nie eindeutig gesagt werden, wer gerade Teil der „Wir“-Gruppe ist. Nur 
an einer Stelle wird deutlich, dass die Mädchen nicht mit eingeschlossen sind: 
 93 
„Wir sind sehr nervös, die Mädels haben Angst.“340 Ob seine Bezugsgruppe 
ansonsten auch ausschließlich männlich ist, bleibt unklar. Auch Esra Peri 
sprach im Interview meist von „wir“. Erwähnte er Namen, waren diese von 
männlichen Mitflüchtlingen. Erst als ich ihn explizit nach Mädchen in der Gruppe 
fragte, meinte er, die seien natürlich dabei gewesen. Er selbst war einfach nicht 
mit ihnen befreundet und in dem Alter auch nicht sonderlich an den Mädchen 
interessiert.341 Ähnlich mag es Kurt Weinberg ergangen sein. Ich denke nicht, 
dass der Ausschluss der Mädchen aus der „Wir“-Gruppe in einem einzelnen 
Fall Rückschlüsse auf Kurt Weinbergs Frauen- und Männerbild zulässt. 
 
Auf das Verhältnis zwischen Mädchen und Burschen in Jugendaliyah-Gruppen 
auf der Flucht wird in der Literatur nicht explizit eingegangen. Josef Indig 
beschreibt in seinem Bericht durchaus Mädchen und Jungen, allerdings nicht 
als voneinander getrennte Gruppen, sondern als Teil einer Gemeinschaft. 
Selbst Paare unter den Jugendlichen, wurden von Indig nur in Hinblick auf die 
Bedeutung für die Gemeinschaft in Slowenien kommentiert: 
„Die an und für sich sympathische Verbindung Alex-Judith hatte ihre guten 
und ihre schlechten Seiten. Das Erotische war nicht allzu sehr betont. 
Selbst bei den Ältesten war es immer nur zart angedeutet. Es gab 
überhaupt nur drei Paare, an denen die Chewra [Gemeinschaft] nichts 
auszusetzen hatte. Aus vielen Gründen beurteilte ich die gegenseitigen 
Neigungen positiv.“342 
 
Die beiden Zagreb-Kinder Kurt Weinberg und Esra Peri gingen nicht auf das 
Verhältnis zwischen den Geschlechtern ein. Ein Vergleich zu einer Erinnerung 
eines weiblichen Zagreb-Kindes ist nicht möglich. Aufzeichnungen von Frauen 
im Exil sind seltener, als jene von Männern und wurden oft erst später 
publiziert: „Eine Auswertung der bei Hannich-Bode343 verzeichneten 
Autobiographien nach Verfasserinnen und Verfassern ergab einen Frauenanteil 
von 23 Prozent für die Jahre 1945 bis 1975 und von 40 Prozent für die Jahre 
1976 bis 1995.“344 Bedenkt man, dass Kalman Givon seinen Bericht erst 2004 
                                            
340 WEINBERG, Tagebuch, 10 
341 PERI, Interview 
342 INDIG, Bericht, 109 
343 bezieht sich auf: Ingrid HANNE-BODE, Autobiographien aus dem Exil. Literatur, Kunst und 
Musik. Eine Bibliographie. In: Exilforschung. Ein internationales Jahrbuch. Bd. 14: Rückblick 
und Perspektiven. (München 1996). 200-208. 
344 Ursula SEEBER-WEYRER, „Mein Weg über die Pyrenäen.“ Autobiographisches Schreiben 
über das Exil heute: Lisa Fittko. In: Anne SAINT SAUVEUR-HENN (Hg.), Zweimal verjagt. Die 
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veröffentlichte, besteht die Hoffnung, dass Aufzeichnungen eines weiblichen 
Zagreb-Kindes noch publiziert werden könnten. Ein Vergleich der 
unterschiedlichen Darstellungsweisen wäre interessant. 
 
Neben der „Wir“-Gruppe kommen in Kurt Weinbergs Tagebuch die Leiter der 
Flüchtlingsgruppe vor; nette jüdische Familien, bei denen die Flüchtlinge 
aufgenommen werden; Personen, die ihn bei einem Besuch in der WIZO-
Schule „sehr warm empfangen“345; eine „Menge neuer Menschen“, die er in 
Palästina kennen lernt; Freunde; Menschen in Magdiel, von denen er sich 
„bewundern lassen“346 kann; „kluge Leute“347 beim Militär oder Kameraden. Auf 
all diese Menschen wird aber nicht näher eingegangen. 
 
Es werden zwar politische Figuren namentlich erwähnt, nicht aber jene 
Menschen, die ihm nahe standen, seine Eltern, Gefährten, Freunde oder 
Bezugspersonen. Eine Ausnahme bildet Magda.348 Und selbst über sie gibt das 
Tagebuch nicht mehr preis, als dass sie ein „ausgezeichneter Kamerad“349 ist. 
Schleich ist die zweite Ausnahme. Dieser Fluchthelfer wird namentlich 
genannt.350 
 
Während der Flucht warten keine Personen an der Grenze auf die Gruppe, 
sondern „das Auto holt“351 sie, „der Zug […] hält […] und befiehlt“352 und „Der 
Autobus bringt“353 die Gruppe nach Jericho. Dieser Umstand könnte als Distanz 
zu seinen jeweiligen Gefährten interpretiert werden. Wie Esra Peri meinte, 
integrierte sich Kurt Weinberg nicht in die Gruppe.354 Das könnte in diesen 
Textstellen von Kurt Weinberg selbst zum Ausdruck gebracht worden sein. Es 
wäre auch nachvollziehbar, wenn er wirklich von allem Anfang an nie die 
                                                                                                                              
deutschsprachige Emigration und der Fluchtweg Frankreich – Lateinamerika 1933-1945. 
(Berlin 1998). 106-118, hier 110 
345 WEINBERG, Tagebuch, 13 
346 Ebd., 17 
347 Ebd., 19 
348 Nähere Angaben über Magda konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 
349 WEINBERG, Tagebuch, 21 
350 Ebd., 1 
351 Ebd., 3 
352 Ebd., 9f. 
353 Ebd., 15 
354 PERI, Interview 
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Absicht gehabt hatte in Palästina zu bleiben.355 Kurt Weinberg musste sich von 
einem Jugendaliyah-Leiter zum anderen und von einem Schmuggler zum 
anderen, weiterreichen lassen. Das gesamte Umfeld war in ständiger 
Veränderung begriffen. Dieses „Weiterreichen“ spiegelt sich möglicherweise in 
der Verwendung der Fahrzeugbegriffe wieder. Eine Beziehung zu den 
Menschen aufzubauen war vielleicht nicht möglich. 
 
 
7.2.3. Private und persönliche Gefühle 
 
Private und persönliche Gefühle werden in Kurt Weinbergs Tagebuch 
weitestgehend verborgen. Vor allem im ersten Teil, werden sie – so sie doch 
zum Ausdruck kommen – abgeschwächt dargestellt. Als die Gruppe jüdischer 
Jugendlicher an der Grenzkontrolle vorbei muss, schreibt er „Unsere Herzen 
klopfen etwas [Hervorhebung V. Z.].“356 In einer anderen Situation auf der 
Flucht, als ein Angriff der deutschen Luftwaffe erwartet wird, ist die Gruppe 
lediglich „in schlechter Stimmung und sehr pessimistisch“357. Die persönlichen 
Gefühle wirken meiner Ansicht nach nicht zuletzt deshalb abgeschwächt, weil 
sich Kurt Weinberg mit der Beschreibung „wir“ immer wieder als Mitglied der 
Gruppe darstellt. An einer Stelle überträgt er die Angst einem Stereotyp 
gehorchend gänzlich auf eine andere Gruppe: „Wir sind sehr nervös, die 
Mädels haben Angst.“358 
 
Die Zurückhaltung im Ausdruck von Gefühlen setzt sich in der ersten Zeit in 
Palästina fort. In dem Teil des Tagebuchs, den Kurt Weinberg mit „Land der 
Verheissung“ betitelt, sind zunächst eine Reihe von Gruppenreisen 
beschrieben, die ihn an verschiedene Orte in Palästina führen. Bei diesen 
Reisebeschreibungen handelt es sich mehr oder weniger um eine Aufzählung 
der besuchten Orte und Sehenswürdigkeiten. Man könnte sagen, er führt ein 
Reisetagebuch. Es finden sich kaum Einträge über seine neue Heimat in 
                                            
355 Vgl. Peris Vermutung: „Er hat immer davon gesprochen. Ich kann mich erinnern, dass er in 
die USA will. Er wollte nicht nach Palästina kommen.“ 
356 WEINBERG, Tagebuch, 1 
357 Ebd., 8 
358 Ebd., 10 
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Palästina bzw. wie es ihm geht. Der Alltag zwischen den Reisen wird 
ausgespart. Die Langeweile und Unzufriedenheit klingt bei seinen Eintragungen 
immer wieder durch. Wenn Kurt Weinberg das Gefühl hatte, dass nichts 
geschah, so hatte er vermutlich nichts, das er für einen Eintrag wert hielt. 
 
Von seiner Schule erfahren wir nur, dass er sehr unzufrieden ist. Es musste erst 
eine „Revolution“359 an der Schule ausbrechen, um ihr einen Eintrag zu 
widmen. Ansonsten stellt er lediglich fest, dass sie – gemeint sind wohl die 
neuen Mitglieder in der Gemeinschaft – sich „tadellos eingelebt“ haben, aber 
„nicht zufrieden“360 sind. 
 
Mehr Raum widmet Kurt Weinberg seiner Zeit beim Militär. Die Schilderungen 
sind geprägt von großer Langeweile: „Das Monotone der Sache bringt uns zum 
Platzen.“361 Ereignisse, wie eine gebrochene Hand oder seine Erkrankung an 
Malaria, werden bloß in einem Nebensatz erwähnt. 
 
Wiederum drängt sich die Interpretation Reisetagebuch auf, wenn es nur um die 
Aufzählung jener Orte geht, an die seine Einheit verlegt wird. Darüber führt er 
genau Buch. Seine Erlebnisse zu Hause, wenn er Urlaub hat, kommen im Text 
hingegen sehr kurz. Im Eintrag vom 16. April 1943 kündigt Kurt Weinberg einen 
sechstägigen Urlaub an. Der darauf folgende Eintrag, vom 22. April vermerkt 
darüber bloß: „Der Leave war nicht schlecht.“362 
 
Erst gegen Ende des Tagebuchs scheinen an einigen Stellen vermehrt Gefühle 
durch: „Silvester wird in Jerusalem gefeiert u. ist einer meiner besten Abende. 
Regen und Wind stören uns nicht weiter, alles ist fröhlich.“363 An einer anderen 
Stelle schreibt er: „Urlaub ist wieder da! Es ist ein wahres Vergnügen sich zehn 
Tage lang ordentlich auszuleben. Es ist geradezu herrlich. Magda ist so ein 
prima Mädel.“364 
 
                                            
359 WEINBERG, Tagebuch, 14 
360 Ebd., 14 
361 Ebd., 19 
362 Ebd., 18 
363 Ebd., 20 
364 Ebd., 24 
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Zum Ende des Krieges finden sich Einträge über den Verlauf des Zweiten 
Weltkrieges. Sie lesen sich wie Zusammenfassungen von Zeitungsmeldungen. 
Kurt Weinberg erwähnt Truppenverschiebungen, Kapitulationen, den Beginn 
der Judenpogrome in Europa, kommentiert sie jedoch kaum. Auch dazu äußert 
er sich erst ganz am Ende des Tagebuches in einer persönlicheren Form, als er 
über das Ende des Krieges reflektiert: 
„Oh, welche Schrecken dieses mechanische u. technische Jahrhundert 
entfesselt u. losgelassen hat. Das in drei Jahrzehnten die Welt zweimal in 
Flammen setzte u. ganze Kontinente in Trümmer legte. Ist es wert einen 
solchen Preis zu zahlen um diese „Zivilisation“ zu erhalten u. all diese 
Erfindungen zu erringen, die dem Menschen ein goldenes Zeitalter zu 
bringen versprechen? Ist es notwendig zu fliegen wenn Flugzeuge den 
Tod wie Mais säen? Ich glaube, dass ein nächster Krieg das Ende der 
Welt bedeutet. Und ich würde das nicht bereuen, denn die Menschheit ist 
nicht fähig u. wert diese Erde zu bevölkern.“365 
 
Diese Kritik an der Menschheit ist durchaus verständlich, wenn man Kurt 
Weinbergs Vergangenheit bedenkt. Zum Zeitpunkt des „Anschlusses“ war Kurt 
Weinberg 14 Jahre alt, ein Jahr später wurde sein Vater ermordet. Mit 16 
musste er aus seiner Heimat fliehen und seine Mutter zurücklassen, die später 
ebenfalls ermordet wurde. In Palästina, den Nationalsozialisten entflohen, 
erlebte er die gewalttätigen Konflikte zwischen Juden, Arabern und Briten. Die 
oben zitierte Eintragung stammt vom August 1945, unmittelbar nach dem 
Abwurf der Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki. Bei einem jungen 
Menschen, der ein Drittel seines Lebens mit Verfolgung, Gewalt, Krieg und Tod 
konfrontiert war, wäre es verwunderlich, wenn er nicht eine derartige Kritik an 
der Zivilisation zum Ausdruck bringen würde. 
 
Das Tagebuch endet mit einer weitaus optimistischeren Stimmung: 
„Schliesslich habe ich doch durchgesetzt, dass ich auf den Zeichnenkurs fahren 
kann u. Kairo ist eine Abwechslung. Man lernt viel u. ich bin sehr froh.“366 Kurt 
Weinberg scheint doch etwas gefunden zu haben, was ihm Freude bereitet. 
                                            
365 WEINBERG, Tagebuch, 23 
366 Ebd., 24 
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8. Editorische Notiz 
 
Da die Illustrationen einen wichtigen Teil des Tagebuchs ausmachen, war es 
wichtig, die Tagebuchseiten als Abbildungen zu zeigen und nicht mit einer 
Transkription zu arbeiten, zumal dann auch gestalterische Einzelheiten, wie das 
einheitliche Schriftbild verloren gegangen wären. 
 
Jede Tagebuchseite wird in der Folge links abgebildet, während auf der 
gegenüberliegenden Seite einige Begriffe und Textstellen erläutert werden. In 
diesen Anmerkungen greife ich, sofern nicht anders angegeben, auf bekannte 
Nachschlagewerke wie „Brockhaus Enzyklopädie“ oder „ Encyclopaedia 
Judaica“ zurück. Einzelne Begriffserklärungen und die Aufschlüsselung von 
Abkürzungen aus dem militärischen Kontext verdanke ich Herrn Kalman 
Givon.367 
 
Einzelne Textstellen, die einer Erläuterung bedürften, müssen leider ohne 
Erklärung bleiben. Trotz Recherche war es mir nicht möglich Informationen zu 
finden – als Beispiel sei hier „Dinker“368 genannt. Die Seite 6 des Tagebuchs 
wird nicht abgebildet – sie ist leer. 
                                            
367 Kalman GIVON, e-mail an die Verfasserin, 7.11.2007 














D-Zug: Abkürzung für Durchgangszug, ein Schnellzug, dessen Waggone zum 
Durchschreiten des Zuges von Waggon zu Waggon mit Faltenbälgen 
verbunden sind. 
 
Leutschach ist etwa 60 km von Graz entfernt; 27 km von Marburg/Maribor; 




Die Draustrasse in Jugoslawien entlang des Flussverlaufs der Drau liegt etwa 







Marburger Gasthaus: Vermutlich wurde die Gruppe hier von Armand Moreno 
oder Josef Indig in Empfang genommen.369 
 
Spielfeld liegt genau nördlich von Marburg und ist der nächstgelegene 
Grenzort in Österreich. 
 
Reich der neuen Ordnung: In der Zwischenkriegszeit setzte sich das rechte 
Lager sowohl gegen den Kommunismus, als auch gegen die Sozialdemokratie 
ein. Sie wollten eine Alternative offerieren: „Ein derartiger „dritter Weg“ musste 
in den Augen der neuen Revolutionäre autoritär sein; er besaß eine eigene 
Aura, die gewöhnlich eine extreme Form von Nationalismus und ein 
verschwommenes Streben nach einer antimaterialistischen Erneuerung der 
Gesellschaft beinhaltete. [...] In diesem Kontext wuchs in den Köpfen vieler 
Menschen die Anziehungskraft einer „Neuen Ordnung“ (als politische 
Ausdrucksform des „dritten Weges“) unter Führung eines politischen Erlösers, 
der eine haltlose Welt aus der schwachen und korrupten Paralyse der liberalen 
Demokratie erlösen konnte.“370 Im „Dritten Reich“ wurde diese „Neue Ordnung“ 
realisiert. Der linkskatholische Franzose Emmanuel Mounier schrieb 1940: „Das 
mit sich entzweite Europa gebiert eine neue Ordnung, vielleicht nicht nur für 
Europa, sondern für die ganze Welt.“371 
                                            
369 vgl. GIVON, Die Flucht von Deutschland nach Palästina; INDIG, Bericht 
370 Saul FRIEDLÄNDER, Die Jahre der Vernichtung. Das Dritte Reich und die Juden 1939-
1945. (München 2006), 94 









12 Menschen: Laut Kurt Weinberg bestand die Gruppe zu Beginn aus 
„fünfzehn Burschen und Mädchen“.372 Auf dem Bahnhof des Marburger 
Vorortes wurden fünf zurückgelassen, die gefasst wurden.373 Da Weinberg nun 
von 12 Menschen spricht, ist es möglich, dass sich der Gruppe in Graz weitere 
Personen angeschlossen haben. 
                                            
372 WEINBERG, Tagebuch, 1 






Heim: Damit ist vermutlich der von der jüdischen Gemeinde zur Verfügung 
gestellte „kellerartige Raum“ gemeint.374 
                                            






Pavel, jugoslavischer Prinzregent: Pavel Karadjordjević (27.4.1893 in St. 
Petersburg – 11.9.1976 in Paris), Cousin von König Alexander I war Regent für 
den minderjährigen Peter II. Er näherte sich den Achsenmächten und wurde bei 
dem Putsch am 27. März 1941 gestürzt. 
 
König Peter II: Peter II (6.9.1923 in Belgrad – 3.11.1970 in Los Angeles) war 
von 1934 bis 1945 König von Jugoslawien. Nach dem Militärputsch übernahm 
er die Regierung. Nach der Besetzung des Landes durch deutsche und 
italienische Truppen ging er 1941 ins Exil. 
 











Stuka: Sturzkampfflugzeuge (meist als Sturzkampfbomber oder Sturzbomber 
bezeichnet) sind relativ leichte, meist einmotorige Bomber. 
 
Warschau, London und Amsterdam: Ende September 1939 warf die 
deutsche Luftwaffe Brandbomben auf Warschau ab. Im September 1940 
begann die deutsche Luftwaffe mit Bombenangriffen auf London. In diesem 
Monat fielen diesen Angriffen etwa 7.000 Zivilisten zum Opfer. Amsterdam 
wurde nicht bombardiert. Vermutlich ist Kurt Weinbergs Aussage auf Rotterdam 






Truppen, die an die albanische Front abgehen: Am 6. April 1941 griffen die 
Deutschen Griechenland an. Truppenverbände aus dem ganzen Land wurden 






2. Gruppe: Jene Jugendlichen, die Zagreb bereits etwas früher verlassen 
haben. 
 
Pension: Givon schreibt über die Unterkunft in Istanbul: „Es wurde uns erzählt, 
dass ein reicher Jude uns dort in einem Hotel unterbringen würde.“375 
                                            






französische Zollbeamte: Frankreich hatte 1920 vom Völkerbund ein Mandat 
über Syrien erhalten. 1940, nach der Eroberung Frankreichs durch die 






Engländer: Die Briten eroberten Palästina bereits 1917. Die 1920 festgelegten 






Kinuss: Bezeichnung für ein nationales Treffen der Bewegung (hier von 
Hanoar Hazioni). 
 
WIZO: Women’s International Zionist Organisation 
 
Dagania A und Dagania B: auch Degania, Bezeichnung für zwei Kibbuzim im 
Norden Palästinas. Das A steht für Aleph; B für Bet. Dagania A wurde 1910 von 
russischen Einwanderern gegründet und ist damit der älteste Kibbuz in 
Israel/Palästina. Dagania B wurde 1920 in unmittelbarer Nähe der ersten 
Siedlung gegründet. 
 






Struma: Das rumänische Schiff wurde von zionistischen Organisationen in 
Rumänien gechartert, um jüdische Flüchtlinge illegal nach Palästina zu bringen. 
Drei Tage nach der Abreise legte das Schiff, welches sich in sehr schlechtem 
Zustand befand, in Istanbul an. Die türkische und britische Regierung führten 
zehn Wochen lang Verhandlungen. Beide wollten die Flüchtlinge nicht 
aufnehmen. Für 20 Passagiere wurden schließlich Ausnahmeregelungen 
getroffen. Struma wurde von den türkischen Behörden auf das offene Meer 
geschleppt. Trotz wochenlanger Bemühungen das Schiff zu reparieren sprang 
der Motor nicht an. Am 24. Februar 1942 wurde die Struma von einem Torpedo 
eines russischen U-Bootes, das im Schwarzen Meer stationiert war, versenkt. 
Von den 769 Flüchtlingen überlebte nur ein Passagier.376 
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T.-A.: Tel Aviv 
 
Sochnut: Kurzform für ha-Sochnut ha-jehudit, hebräisch für Jewish Agency. 
Die Jewish Agency wurde 1929 gegründet und war die im Völkerbundsmandat 
für Palästina vorgesehene Vertretung der Juden. 
 
KKL steht für Keren Kayemet Le-Israel. Der Jüdische Nationalfonds wurde 
1901 auf Initiative von Theodor Herzl gegründet. Bis 1948 erwarb der Verein in 
erster Linie Land für jüdische Siedler in Palästina. Die Arbeit wurde von 
jüdischen Gemeinden auf der ganzen Welt finanziell unterstützt. Heute fördert 
der Verein Umweltprojekte. 
 
Das Herzl-Zimmer befand sich im Haus des Jüdischen Nationalfonds in 
Jerusalem. Die Einrichtung des Zimmers wurde dem ehemaligen Arbeitszimmer 
Theodor Herzls nachempfunden. Besucher konnten dort unter anderem den 
Tisch sehen, „an dem Herzl den „Judenstaat“ schrieb, das Pult, von dem aus er 
seine erste Kongreßrede hielt, [...] die Thorarolle, die ihm die Juden von Wilna 
schenkten, und ein Zertifikat für das Goldene Buch mit Herzls eigener 
Eintragung“.377 
 
Menachem Ussischkin kam am 16. August 1863 in Dubrowno, Russland zur 
Welt. Der gelernte Ingenieur und überzeugte Zionist trat bereits früh für die 
Besiedelung Eretz Israels ein, wohin er selbst 1919 auswanderte. Ab 1922 war 
er Präsident des Jüdischen Nationalfonds. Ussischkin starb am 2. Oktober 1941 
in Jerusalem. 
                                            
377 J.B., Viele Besucher im Herzl Zimmer. In: Robert STRICKER (Hg.), Die Neue Welt. Revue. 






Ein-Jahres-Feier: Das hieße, dass die Feier entweder etwas verspätet 
stattfand oder dass die Schule am 31. Mai 1941 gegründet wurde, also erst 
nach seiner Ankunft in Palästina (17. April 1941). 
 
8. Armee: Die 8. Britische Armee wurde während dem Zweiten Weltkrieg in 








SGT’s: Sergeants, (Unteroffiziere). 
 






Pass-Out: Am Ende der Rekrutenzeit findet der „Pass-Out“, ein besonderer 
Appell am Appellplatz statt. 
 
Fatigues: Bezeichnung von Hilfstätigkeiten für Soldaten im Lager, die sie 
beschäftigen sollen. 
 






P.O.W.: Prisoner of War, (Kriegsgefangener). 
 
Stores: von dort aus werden Ausrüstungen für Soldaten ausgegeben. 
 










H.Q.R.E.B.S.D.s: setzt sich zusammen aus den Abkürzungen H.Q. (Head 
Quarter), R.E. (Royal Engineers) und B.S.D. (Base Depot); Hauptquartier der 
Royal Engineers und Hauptdepot. 
 






Land der Fleischtöpfe: Mit diesem Ausdruck ist Ägypten gemeint. Er bezieht 
sich auf ein Bibelzitat: „und sprachen: Wollte Gott, wir wären in Ägypten 
gestorben durch des Herrn Hand, da wir bei den Fleischtöpfen saßen und 
hatten die Fülle Brot zu essen; denn ihr habt uns darum ausgeführt in diese 
Wüste, daß ihr diese ganze Gemeinde Hungers sterben lasset.“ (2.Mose 16,3) 
 
Brigade: Gemeint ist vermutlich die Jewish Brigade, die in Italien eingesetzt 
war. Weinberg identifiziert sich offenbar mit ihr: „In Italien greifen wir an“ 
[Hervorhebung V.Z.]. 
 
in der Tschechoslowakei kämpfen einige fanatische Divisionen: Adolf Hitler 
beging am 30. April 1945 Selbstmord. Am 2. Mai 1945 kapitulierte Berlin vor der 
Roten Armee und große Teile der deutschen Truppen wurden von den 
Amerikanern, Briten und Sowjets gefangen genommen. In der 
Tschechoslowakei waren aber immer noch Tausende deutsche Soldaten und 
SS-Divisionen stationiert, die den Kampf fortsetzten. Beim Prager Aufstand, 
vom 5. bis 8. Mai 1945 wandte sich die Bevölkerung gegen die Besatzung. Am 
9. Mai nahmen sowjetische Truppen schließlich Prag ein. 
 






V.-J. Day: Victory Japan Day, (Tag des Sieges über Japan, 2. September 1945) 
 
V-Bombs: Victory Bombs, (Atombomben) 
 
400.000 Menschen: Bei dem Abwurf der Atombombe in Hiroshima (6. August 







Moischele: jiddisch für Moses 
 
Chamsin: Das Wort Chamsin stammt von dem arabischen Begriff für fünfzig. 
Es bezeichnet einen sehr heißen, trockenen Wüstenwind, der in Libyen, 
Ägypten und Palästina auftreten kann. Es heißt, dieser Sandsturm würde immer 
50 Tage nach der Tagundnachtgleiche beginnen. 
 
George: George VI (14.121895 – 6.2.1952), König des Vereinigten Königreichs 






Komission: Anfang 1946 wurde von Großbritannien und den USA eine 
Kommission gebildet, um zu untersuchen, wie mit den Problemen in Palästina 
umzugehen sei. Ende April 1946 legte die Kommission ihre Ergebnisse vor.378 
Sie „empfahl die Zulassung von 100 000 jüdischen Einwanderern nach 
Palästina im Jahre 1946, danach unbeschränkte Einwanderung, die Aufhebung 
der im Weißbuch von 1939 auferlegten Beschränkung des Landtransfers und 
schließlich das Ende des britischen Mandats und seine Umwandlung in ein 
Treuhandsystems, um die Gründung eines arabischen Staates oder eines 
Staates mit arabischer Majorität zu verhindern.“379 
 
Araber boykottieren: Die Araber wehrten sich gegen die fortdauernde jüdische 
Einwanderung. Der Rat der Arabischen Liga forderte Ende 1945 die britische 
und amerikanische Regierung auf, diesbezüglich keine Entscheidungen zu 
treffen, ohne vorher mit den arabischen Staaten Rücksprache gehalten zu 
haben. Außerdem verabschiedete der Rat mehrere Resolutionen; unter 
anderen der „Boykott jüdischer Produkte“ und die „Rettung von 
palästinensischem Grund und Boden“.380 Diese Position stand in krassem 
Widerspruch zu der Forderung der Juden: Die Balfour-Deklaration, in der die 
Briten 1917 versprachen, in Palästina eine „nationale Heimstätte“ für das 
jüdische Volk zu errichten, endlich umzusetzen. 
 
Sternisten: benannt nach Abraham Stern (1907-1942). Die Sternisten sind eine 
bewaffnete Widerstandsbewegung, die sich für die Unabhängigkeit Palästinas 
einsetzten. Im Gegensatz zu anderen Bewegungen, waren sie auch während 
dem Zweiten Weltkrieg der Meinung, dass sogar in der Zeit der Bedrohung 
durch die Nationalsozialisten, die Briten der größte Feind der Juden seien. Die 
Briten fanden 1942 Sterns Versteck und töteten ihn. Seine Anhänger, die 
Sternisten, bekämpften die Briten auch nach seinem Tod mit Waffengewalt.
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Für wen Kurt Weinberg dieses Tagebuch geschrieben hat, muss Spekulation 
bleiben. Es lässt sich nicht letztgültig feststellen – nicht zuletzt, weil die genaue 
Entstehungsgeschichte des Tagebuchs nicht mehr rekonstruiert werden kann. 
Was spricht dagegen, die Niederschrift des Tagebuchs als eine Art 
Bewältigungsstrategie zu interpretieren? Kurt Weinberg könnte einem inneren 
Drang folgend dieses Tagebuch nur für sich selbst geschrieben haben, um 
diesen Abschnitt seines Lebens rituell zu einem Abschluss zu bringen. Dazu 
drängt sich aber sofort ein Einwand auf. Warum diese Ausführung? Der 
bibliophile Anspruch scheint in krassem Widerspruch dazu zu stehen, dass er 
das Tagebuch nur für sich selbst verfasst hätte. 
 
Der eben geäußerte Einwand lässt sich relativ einfach entkräften, wenn man 
eine andere Antwort auf die gestellte Frage andenkt. Kurt Weinberg könnte sich 
ebensogut getrieben gefühlt haben, uninformierten Mitmenschen oder der 
Nachwelt Zeugnis abzulegen von Ereignissen, die heute als weltgeschichtlich 
anerkannt sind. Dafür würde der wohlüberlegte Aufbau des Tagebuchs 
sprechen, bei dem der Text zusätzlich durch Illustrationen kommentiert wurde. 
Ich ziehe diese Variante dennoch in Zweifel. Hätte Kurt Weinberg seinen Text 
tatsächlich in Hinblick auf ein Publikum verfasst, hätte der Autor meiner 
Meinung nach viele Passagen anders geschrieben. Einem fremden Leser 
hätten Ereignisse detaillierter geschildert, Zusammenhänge erklärt und 
Personen vorgestellt werden müssen. 
 
Noch eine dritte Theorie wäre denkbar. Kurt Weinbergs Meldezettel in Wien aus 
dem Jahr 1957 weist ihn als Graphiker aus. Am Ende seines Tagebuches 
erwähnt er, dass er einen Zeichenkurs in Kairo beginnt. Es wäre möglich, dass 
das Tagebuch ein Projekt im Zuge dieses Kurses war, das es ihm ermöglichte, 
das Neugelernte auszuprobieren. Genausogut hätte es als ein erster 
selbständiger Versuch unmittelbar danach entstehen können. Das würde 
erklären, warum sich der Text nicht an eine Leserschaft richtet und trotzdem 
gestalterisch vergleichsweise aufwändig und mit so vielen Details ausgestattet 
ist. In gewisser Weise könnte man aus dieser Variante auch herauslesen, 
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warum die Bilder weniger distanziert als der Text erscheinen. Vielleicht war der 
Zeichenstift Kurt Weinbergs Ausdruckmedium. Eine Beantwortung der Frage 
danach, wen Kurt Weinberg mit seinem Tagebuch ansprechen wollte, bzw. ob 
er mit der Abfasssung einen Zweck verfolgt hat, bleibt aber meiner Meinung 
nach reine Interpretationssache. 
 
Selbst die Überlegung, wer der Mensch hinter dem Verfasser Kurt Weinberg 
war, bleibt reine Interpretationssache. Seit zwei Jahren beschäftige ich mich mit 
Kurt Weinberg und habe doch das Gefühl, ihn nicht näher kennengelernt zu 
haben. Während meiner Tätigkeit in der Exilbibliothek habe ich durch das 
Aufnehmen einer Nachlassbibliothek einen Bezug zu dem Verstorbenen 
bekommen. Über die Lektüre weniger Briefe wuchs mir eine Nachlasserin ans 
Herz. Kurt Weinberg jedoch scheint nicht greifbar. Ich kann mir kein Bild von 
ihm machen. Was wissen wir von seinem Charakter? Sehr wenig: Er äußert 
kaum Gefühle. Er wirkt distanziert. Er ist kulturkritisch. Von Kurt Weinberg 
bleiben hier nur Daten und Fakten. Wer der Verfasser des Tagebuchs wirklich 
war, bleibt in gewisser Weise eine unbeantwortete Frage. 
 
Dennoch hat sich die Beschäftigung mit der Quelle gelohnt. Die Frage „Was 
bringt das Tagebuch Neues?“ lässt sich sehr klar und positiv beantworten. 
Bislang gibt es keine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Zagreb-
Kindern. Von Ende 1940 bis Anfang 1941 sammelten sich etwa 120 Kinder und 
Jugendliche aus den von den Nationalsozialisten besetzten Gebieten in Zagreb. 
Dort wurden sie von Mitgliedern der Jugendaliyah betreut, während sie auf 
Einreisezertifikate nach Palästina warteten. Kurz vor Einmarsch der deutschen 
Truppen in Jugoslawien erhielt ein Teil der Gruppe die ersehnten Papiere und 
machte sich auf den Weg. Die Zagreb-Kinder flohen ohne erwachsene 
Begleitung über Griechenland, die Türkei und Syrien nach Palästina. Dort 
angekommen, wurden die Jugendlichen auf verschiedene Einrichtungen der 
Jugendaliyah aufgeteilt. 
 
Mit dem bisher unbekannten Tagebuch von Kurt Weinberg wird eine Quelle 
zugänglich gemacht, die weitere Forschungsarbeiten in Gang setzen kann. In 
dem Tagebuch lassen sich sämtliche Fluchtstationen der Zagreb-Kinder mit 
 151 
Datumsangabe herauslesen. Es liefert also gewissermaßen den 
chronologischen Faden zur Geschichte der Zagreb-Kinder. Darüber hinaus 
ermöglicht die Quelle, die Flucht aus dem Blickwinkel eines Jugendlichen, also 
unmittelbar Betroffenem, nachzuverfolgen. 
 
Die Geschichte der Zagreb-Kinder wird hier in erster Linie mit Hilfe von 
persönlichen Erinnerungen einiger Jugendlicher erzählt. Es bleiben Leerstellen, 
die hoffentlich in Zukunft noch geschlossen werden. Die Akten aus dem Archiv 
des Palästina-Amtes – mittlerweile zwar wieder zu einer Einheit 
zusammengeführt und auf Mikrofilm archiviert – sind derzeit leider noch nicht 
verfügbar. Sie sollten eine weitere Ebene der Geschichte der Jugendaliyah-
Gruppe erschließen. Die Bekanntmachung des Tagebuchs und meine 
Diplomarbeit darüber liefern einen Beitrag, die Erforschung der Zagreb-Kinder 
in ihrem heute noch nicht abschätzbaren größeren Kontext in Gang zu setzen. 
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Von Ende 1940 bis Anfang 1941 sammelten sich etwa 120 Kinder und 
Jugendliche aus den von den Nationalsozialisten besetzten Gebieten in Zagreb. 
Dort wurden sie von Mitgliedern der Jugendaliyah betreut, während sie auf 
Einreisezertifikate nach Palästina warteten. Kurz vor Einmarsch der deutschen 
Truppen in Jugoslawien erhielt ein Teil der Gruppe die ersehnten Papiere und 
machte sich auf den Weg. Die Zagreb-Kinder, wie sich diese Gruppe nannte, 
flohen ohne erwachsene Begleitung über Griechenland, die Türkei und Syrien 
nach Palästina. Dort angekommen, wurden die Jugendlichen auf verschiedene 
Einrichtungen der Jugendaliyah aufgeteilt. 
 
Kurt Weinberg, geboren 1924 in Wien, war eines dieser Zagreb-Kinder. Von 
November 1940, als er seine Flucht antrat, bis März 1946 führte er Tagebuch. 
Er beschreibt darin seine Flucht und nach seiner Ankunft in Palästina 1941 in 
erster Linie Reisen und seine Militärzeit. 
 
Dieses Tagebuch ist bisher nicht veröffentlicht und wird hier zur Gänze – nicht 
zuletzt wegen der Illustrationen - in Abbildungen wiedergegeben. Die Quelle 
wird in den historischen Kontext eingebettet, was eine Beschäftigung mit 
mehreren Themen notwendig machte: die Geschichte der Jugendaliyah, 
Jugoslawien als Flucht- und Transitland, Probleme von jugendlichen 
Flüchtlingen in Palästina, jüdische Palästinenser in der britischen Armee, 
Remigration von österreichischen Exilanten aus Israel, die Gattung Tagebuch 
und nicht zuletzt die Geschichte der Zagreb-Kinder, ein bislang nicht 
wissenschaftlich bearbeitetes Themenfeld. 
